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Ankündi un en aller Art, soweit sich dieselben zur Aufnahme eignen, gelange 

g g zum Preise von M. 1.— für die gespaltene Nonpareillezeile zur 

Abdruck, Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Vereinbarung. Annahme von Anzeige 
durch die Union Deutsche. Derlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


o Pie Theinhardf’ S löst. 
% Kindernahrung. 


Zuverläfligiter Zuiatz zur verdünnten Kuhmildı für die Ernährung 
der Säuglinge in geiunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte- 
familien, Säuglingsmilhkücden, Krankenhäuiern u. I. w. leit über 
20 Fahren beitändig im Gebraud. 

Preis der !|, Büchfe IT, 1.90, 4; Büchie IN. 1.20. 


NB. Ehe eine Mutter zur künitlichen Ernährung übergeht, leie fie die von der 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geiellichaft m. b. 5. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene 
und in den Verkaufitellen gratis erhältliche Broihüre: „Der jungen Mutter 
gewidmet“, welche viele praktiiche Winke für die rationelle Pflege und Ernäh- 
rung ihres Lieblings enthält. 


Vorrätig in den meiiten Apotheken und gear 


— Hyg lama — 


Vohlichmeckend. — keidtverdaulicı. — Billig. 


| Beitgeeignetes Frühltücks- und Abend- 
getränk für Geiunde und Kranke jeden Alters. Von eriten 
Ärzten feit 20 Jahren als vorzüglidıe Bereicherung der Kranken- 
kolt geichätzt. 

Preis der !|, Büchle IN, 2.50, !/; Bũchſe IN. 1.60. 


Neu! FHygiama-Tableften, Ne! 


Zum Eiien wie Schokolade, aber, infolge des ca. 6fadı höheren 
Gehaltes an blutbildenden Nähritoffen, bedeutend nahrhafter als die 
beite Schokolade. 

‘ Für Sportstreibende, Theaterbeiucher und alle diejenigen, weldıe 
nid regelmäßig zu ihren üblidien Mahlzeiten kommen, von ganz 
beionderem Wert. 




















Preis einer Schactel IN. 1.—. 


NB. Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geiellichaft m. b. 5. 
Stutfgart-Cannitatt herausgegebene und in Apotheken und Drogerien gratis 
erhältliche Broichüre | 


„Ratgeber für die Ernährung in geiunden und kranken Tagen“. 
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Das Mutterrecht. 


Roman von Friedrich Thieme, 


er, 
(Fortfegung.) _ (Nachdruck verboten.) 


7 Illes ift bedacht, Doktor,“ fuhr Amarell fort. 
A „Hören Sie nur weiter. Hart ſtreifte der kleine 
Patient die Grenze zwiſchen dem Diesſeits 
und Senjeits, endlich fiegte die Runft des 
Arztes in Verbindung mt der aufopfernden Pflege 
der Mutter, Die Gewalt des Fiebers wurde gebrochen, 
der Rabe, obwohl äußerſt ſchwach, konnte als genefen 
angefeben werden, Es jcheint nun, daß in diefem 
Stadium der Rrantheit der Hausherr auf der Entfernung 
der jungen Mutter bejtand, weil er ihre Anweſenheit nicht 
mehr für nötig erachtete, ‚Nur noch eine Nacht!‘ bat fie 
ihn weinend — und er bewilligte ihr die einzige Nacht. 
Es war dies die Nacht von geftern zu heute, lieber 
Freund — und in dieſer Nacht ftarb der fchon als ge- 
nejen zu betrachtende Knabe plößlich unter Vergiftungs- 
ericheinungen.“ 

„Welch furchtbares Verhängnis!“ 

„Die Baronin teilte fich in die Wartung des Rindes 
mit einer Rrankenjchweiter, das beißt, fie fand dieſe 
bereits vor, als fie fih in das Haus ihres Mannes 
begab. Natürlich waren beide aufs äußerjte erjchöpft. 
Nach der eingetretenen günjtigen Wendung bejtand 
die Schweiter darauf, daß fich Frau v. Wolfern etwas 
"Ruhe gönne, dafür ließ es Jich die Baronin nicht nehmen, 
die Wache bei dem Rinde während der lebten Nacht, 
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die ihr an feinem Lager bejchieden, zu übernehmen, 
Gegen zehn Uhr zog ſich Schweiter Marie zurüd, fie 
legte fich in voller Rleidung zur Ruhe in einem Rabinett 
neben dem Krankenzimmer. Gegen drei Uhr früh 
wedte fie jemand heftig durch Rütteln an der Schulter, 
fie erfannte die Baronin. ‚Um Gottes willen, fommen 
Sie,‘ rief diefe ihr zu, ‚ich glaube, das Rind ftirbt!‘ 
Erihroden folgte ihr die Schweiter, und in der Tat — 
der Knabe, den fie in fo befriedigendem Zuſtande 
verlaffen, ächzte und ftöhnte in feinem Bettchen, feine 
Glieder zudten im Rrampfe, die kleine ſchwache Bruft 
bob fich ſchwer unter rafjelnden Geräufhen. Dabei 
zeigte fih das Röpfchen ſeltſam benommen, das Rind 
war faum zu ermuntern und öffnete nur ein wenig 
die Augen, wenn man es laut antief, 

‚Das Rind hat einen Rüdfall betommen,‘ rief die 
Baronin und warf fich ſchluchzend über das Bettchen. 

‚Einen Rüdfall? Nein,‘ entgegnete die Schwefter 
befremdet. ‚Das ijt kein Nüdfall, Frau Baronin.‘ 
Sie Elingelte heftig nad) dem Piener, und als dieser 
erſchien, befahl fie ihm, fo rajch als möglich den Hausarzt 
berbeizuholen. ‚Sagen Sie Herrn Doktor Majus, es 
handle fich offenbar um eine Morphiumpergiftung.‘ 

Die Baronin hatte doch das Wort aufgefangen. 
‚Am was, Schweiter? Um eine Morphiumpergiftung?‘ 

‚Sp hat es den Anjchein, Frau Baronin,‘ verſetzte 
dieſe. ‚Die Symptome find zu charafteriftiich, als daß 
ich fie vertennen könnte.‘ 

‚Wie joll das aber möglich fein?‘ 

‚Das weiß ich nicht. Handeln wir lieber, ftatt zu 
iprechen. Dielleicht retten wir das Rind noch. Geben 
wir zunächſt dem Rleinen ſtarken ſchwarzen Raffee und 
bringen wir ihn in ein fühles Bad.‘ 

Bald darauf erjchien der Hausarzt. Er bejtätigte die 
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Diagnoje der Krankenſchweſter und wandte fofort alle 
ihm zu Gebote ftehenden Maßregeln an. Der Rnabe er- 
hielt Atropin und Äther, auch die Magenpumpe gelangte 
zur Anwendung — vergeblih, das ſchwache Leben er- 
loſch troß aller Bemühungen. Der Vater des Rleinen 
wollte das Entfeßlihe gar nicht glauben. Er hatte ja 
ſchon tagelang um das Leben des Rindes gezittert, aber 
jeßt, da er wieder der Hoffnung Raum geben durfte, 
traf ihn der plößlihe Tod wie ein Donnerjchlag.“ 

„Sollte er wirklid den Zungen ſo geliebt haben?“ 
wandte Doktor Burger zweifelnd ein. „Davon ift bis 
jet nie die Rede gewefen.“ 

„Es war aud nicht Liebe, die feinen Schmerz 
erregte,“ antwortete der Rechtsanwalt. „Sie erinnern 
jih an die Mitteilungen, die uns Frau v. Wolfern 
feinerzeit machte. Der Baron hatte nur den Nieß- 
brauch des wirklichen Dermögens, der eigentliche Erbe 
war der Meine Rudi. Da lebterer nun vor erlangter 
Gropjährigteit heimgegangen ift, bleibt es nah den 
Beitimmungen des Erbvertrages für immer nur bei 
dem Nießbraudh, während der Baron, wenn der Rabe 
wenigitens bis zum einundzwanzigiten Jahre gelebt 
hätte, nach feinem Tode — und ein langes Leben 
ftand dem Rinde zweifellos nicht bevor — in den Beſitz 
des Ganzen gelangt wäre, Daher die zärtliche Beforgnis 
um Das Leben des Sohnes. Der fonft fo kaltherzige 
Menſch foll auch der erſte gewejen fein, welder feine 
Gattin beichuldigte, aus Haß gegen ihn das Rind er- 
mordet au haben.“ 

„Der Elende!“ 

„an erjter Linie fuchte natürlich der Arzt, jobald 
jeder weitere Rettungsverfuch vergeblich war, die Ur- 
jahe der unerwarteten Rataftrophe feitzuftellen. Er 
nahm das Glas, welches die Reſte der Limonade ent- 
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hielt, die der Rleine zu trinken bekam, prüfte den Inhalt 
und bradte ein wenig auf die Zunge. 

‚Zadellos,‘ fagte er. ‚Wo ift die Arznei?‘ 

‚Ss iſt diefelbe, die Sie verjchrieben haben, Herr 
Doltor,‘ bemerfte die Schweiter, ‚der R.eine hat bereits 
feit zwei Tagen eingenemmen, ohne Nachteil davon 
zu haben. Es ift au nur nody ein Reit im Fläſchchen.“ 

Das Fläſchchen ftand noch auf dem Tiſche, der Arzt 
koftete vorjihtig den Inhalt. ‚Rein Zweifel,‘ rief er, 
‚die Medizin ift mit Morphium verfegt!‘ 

Die Baronin erbleihte, ihr Gemahl blidte fie 
finjter an. 

‚Eine Verwechſlung in der Apotheke ift nicht an- 
zunehmen, da der Rnabe den größten Zeil der Arznei 
bereits ohne Schaden zu fih genommen bat,‘ fuhr 
Doktor Majus fort. ‚Das Gift ift aljo erft nachträglich 
beigemifcht worden. Wann hat er vorher eingenommen?‘ 

Das war am Morgen gefchehen. Der Kleine follte 
täglih dreimal von der Medizin erhalten, Mittags 
ichlief er jedoch fo feit, daß die Einflößung unterblieben 
war, 

‚Aljo erjt feit heute morgen hat die Zufeßung des 
Giftes ftattgefunden,‘ konftatierte der Arzt. ‚Da das 
Gift der für den Raben beftimmten Arznei beigemifcht 
wurde, fo kann faum eine bloße Fahrläſſigkeit in Frage 
tommen. Wir müffen unbedingt der Polizei Mitteilung 
machen. — Gnädige Frau,‘ wandte er fihb an die 
Baronin, ‚wann haben Sie dem Rleinen die Medizin 
gegeben?’ 

‚Segen halb zwei Ahr, Er fchlief ruhig weiter 
danach, fo daß ich erjt gar nicht glauben wollte, daß die 
plöglich eintretenden Zufälle eine Wirkung der Tropfen 
fein könnten.“ 

‚Wieviel hat er davon genommen?‘ 
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‚Einen Eplöffel, wie Borjchrift.‘ 

‚Wer ift im Laufe des Tages außer Zhnen und der 
Schweiter hier im Zimmer gewejen?‘ 

Die Antwort der Schweiter lautete: ‚Niemand 
als Sie felbft, Herr Doktor, und einmal auf einige 
Augenblide der Diener, der etwas für mich bradte. 
Sowohl die Zrau Baronin als ich waren zugegen, als 
er da war, er ift nicht über die Türſchwelle hinweg- 
getommen. Ber Herr Baron war nur Morgens einen 
Augenblid im Nebenzimmer; er ertundigte ih nad 
dem Befinden des Raben, bevor er zu einer Ausfahrt 
aufbrach.“ 

„Ich bin erſt Abends wieder zurückgekommen und 
habe .das Rrantenzimmer nicht wieder betreten,‘ er- 
gänzte der Baron. 

Dabei faßte er, ohne daß fie es wahrnahm, fcharf 
feine Gattin ins Auge. Sie hatte erjt wie eine Ver— 
zweifelte geweint, fich auf die Leiche geworfen und fie 
mit Rüffen und Tränen bededt, dann war fie plößlich. 
jtill geworden, jeltjam till. Bon Zeit zu Zeit fuhr fie 
fih mit der Hand über die Stirn, Dann trat fie zum 
Feniter, riß einen Flügel auf und ftedte einige Augen- 
blide den beißen Kopf in die kühle Morgenluft. Nur 
einige Augenblide waren es, fie bog fich jogleich wieder 
zurüd. Im felben Augenblid aber ergriff Baron Wolfern 
ungeftüm ihren Arm. 

‚Was haft du fveben hinuntergewarfen, Marga?‘ 
fragte er laut und heftig. 

Sie drehte ihm ein Antliß zu, verftört und farblos. 

‚sh? — Nichts!‘ 

‚3b babe die Bewegung deines Armes wohl ge- 
ſehen, du haſt etwas in den Garten gefchleudert, um 
es zu veriteden. Wir müſſen fofort fuchen, was es ift.‘ 

Er Elingelte dem Piener und erteilte ihm den 
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Auftrag, im Garten unter dem Fenſter nach einem 
von oben hinabgeworfenen Gegenitande zu juchen. 
Natürlid war bei der herrſchenden Finiternis jede 
Nahforihung vergeblid, der Baron aber war von 
der Schuld feiner gefchiedenen Gemahlin bereits feſt 
überzeugt. 

‚3b ahne, was es geweſen ift,‘ fagte er. ‚Die 
Polizei wird es hoffentlich finden.‘ | 

‚Am Gottes willen, du wirft doch nicht die Bolizei — 

‚Snädige Frau, die Anzeige muß unbedingt er- 
itattet werden,‘ mifchte fih Doktor Majus achjelzudend 
ein, ‚es liegt unter allen Umftänden ein Fall von Ver— 
giftung vor, ob abfichtlih oder unablichtlich, vermag 
ih nicht zu entſcheiden. Es wird am beiten fein, die 
Meldung jogleih hinzujchiden.‘ 

‚Sie haben ganz recht,‘ rief Wolfern. 

Die Baronin hatte fih auf einen Stuhl geworfen 
und ſchluchzte, fie hörte kaum die drohenden Reden ihres 
Mannes, der in feiner Wut alle ſchuldigen Rüdjichten 
vergaß und fich gebärdete, als ob er von Sinnen jei. 

Cs währte nicht lange, fo eridien ein PBolizei- 
tommifjar mit einem Schußmann, beide in Sivil. 
Nachdem fie alles erfahren, begaben fich beide in den 
Garten, Die Nacht war inzwilchen dem Tage oder 
wenigjtens einer halben Dämmerung gewichen, auch 
veritanden fich die Beamten auf die Löjung ihrer 
Aufgabe. Nach kaum einer Viertelſtunde kehrten fie 
zurüd, Der Kommiſſar trug ein Heines Fläſchchen in 
der Hand. 

‚Das habe ich in dem kleinen Gebüfch dort gefunden,‘ 
erklärte er dem Baron, durch das Feniter in den Garten 
zeigend. ‚Leider ist der Rork durch den Fallabgegangen, 
und der Inhalt ausgelaufen, fofern überhaupt noch 
etwas darin war,‘ 
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„Alſo doch,‘ murmelte der Baron. „Ich ſah, wie 
fie den Arm bewegte.’ 

Doktor Majus unterjuchte das Gefäß und beftätigte, 
daß dasjelbe Morphium enthalten habe. : 

‚Was fagen Sie dazu, Frau Baronin?‘ wandte 
fih der Kommiſſar an die junge Frau. ‚Stellen Sie 
in Abrede, ſich des Fläſchchens entledigt zu haben, 
oder ftammt es von FZhnen her?‘ 

Die Angeredete blidte ihn ruhig an und entgegnete; 
‚3b bin nicht gewohnt, zu lügen. Ja, das Fläfchihen 
befand fih in meinem Beſitz, es wurde von meiner 
Hand in den Garten hinabgeworfen., Aber es war 
noch gefüllt, ih habe es nicht benüßt, ich bin nicht die 
Mörderin meines Rindes, das ich geliebt habe bis zum 
legten Augenblid.‘ 

Burgers Augen funtelten. „So kenne ich fie!“ rief 
er. „Sp ift Margat Es iſt mir nicht möglich, an ihre 
Schuld zu glauben, obwohl ich mid der Wucht der 
Tatſachen nicht verjehliege. Aber warum jollte fie das: 
eine zugeitehen und das andere leugnen? Wer eine 
Handlung nicht vertreten will, gibt nicht Umjtände zu, 
die gegen ihn jprechen.“ 

„Das iſt nur halb richtig, lieber Freund,“ entgegnete 
Amarell. „Man könnte au) anders folgern: ihre 
Beziehungen zu dem Giftfläichchen waren infolge 
der Beobachtung zu offenkundig, als daß fie diefelben 
mit Ausfiht auf Erfolg zu verbergen vermocht hätte, 
Und etwas leugnen, deſſen man überführt ift, heißt 
die Verdachtsgründe gegen fich veritärten. Wer klug 
it, räumt aljo ohne weiteres ein, was er muß, auch 
wenn er fihb dadurch belaſtet. Das’ Gegenteil 
würde ihm nichts helfen, während “feine jcheinbare 
Offenheit feine Glaubwürdigkeit in günftiges Licht . 
lebt. « 
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„Sollte Marga wirklich fo raffinierte Betrachtungen 
anitellen?“ 

„Sie folgt einfah dem Inſtinkt des Weibes. Wer 
weiß — vielleicht ift fie von der eigenen Tat jo über- 
tafcht, daß fie zunächſt felber faum an das Schredliche 
zu glauben wagt. Denn ficherlich hat fie nur im Affelt 
gehandelt, die Sorge um das geliebte Wejen, von dem 
fih wieder loszureigen fie in wenigen Stunden ge- 
awungen werden follte, hat den verzweifelten Ent- 
ſchluß in ihr ausgelöft.“ 

„Halten Sie dies Motiv für ausreichend zur Er- 
Härung?“ 

„Barum niht? Sceint fie doch, wie die mir von 
Shnen mitgeteilten Außerungen bemweifen, ſich fchon 
lange mit ähnlichen Gedanten zu tragen. Gie hält 
eine ſolche Sat für heroifch, fie ift allmählich zur firen 
Sdee bei ihr geworden. — Schweigen Sie lieber über 
alles, was fie darüber mit Ihnen geredet hat, Doktor, 
denn jedes Wort ift ein Beweis mehr gegen die Un- 
glüdliche.“ 

„Niemand kann ängjtliher auf ihr Wohl bedacht 
ſein als ich,“ verſicherte der Arzt. 

„Ich weiß es,“ beſtätigte der Rechtsanwalt ver- 
ftändnisvoll. „Übrigens erfchöpft ſich das Motiv nicht 
allein in der Furcht, das Rind verlaffen zu müſſen. 
Sie foll ein paar leidenjchaftlihde Szenen mit ihrem 
geichiedenen Gatten gehabt haben, doch hat fie mir 
darüber nichts mitgeteilt. Nur der Bolizeitommilfar, 
den ich über die Vorgänge befragte, machte einige 
Andeutungen.“ 

„And es fann außer ihr gar niemand fonft in Be- 
tracht fommen?“ 

„Niemand. Baron Wolfern bat das größte Intereſſe 
am Leben des Rindes. Außerdem ift auch phyſiſch jede 
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Möglichkeit der Täterſchaft bei ihm ausgefchloffen. Er 
hat von Mittag des vorgeftrigen Tages an das Rranten- . 
zimmer nicht betreten. Nur auf wenige Minuten er- 
jhien er am geftrigen Morgen im Nebengemad), aus 
welchem allein der Zutritt in das Rrantenzimmer 
möglich ift. Bleibt nur noch die Schweiter. Welches 
Snterefje könnte aber die am Eode des Rindes haben? 
Höchitens fünnte FZahrläffigkeit in Frage kommen, aber 
woher follte fie das Morphium nehmen? Und warum 
foll man nach dem Arfprung des gefundenen Apfels 
in der Ferne fuchen, wenn über uns ein Baum mit 
denfjelben Früchten hängt? Sie felber find ja eben 
deswegen den Spuren unferer Freundin gefolgt, weil 
Sie fürchteten, was nun gejchehen ift oder vielmehr 
bereits gefhehen war. — Sie ſehen alſo —“ ‚ 
Burger nidte traurig und bot dem Verteidiger die 
Hand zum Abſchied. „Sie haben recht,“ jagte er leije. 
„Aber Sie werden alles für fie tun, was nur irgend 
im Bereihe der Möglichkeit liegt?“ 
„Bin ih nicht ihr Schuldner?“ — Amarell 
feurig. „Auf mein Ehrenwort, Ooktor, ſie wird in der 
entſcheidenden Stunde nicht verlaſſen ſein!“ 


11. 


Das Shidjal Margas beherrſchte ausschließlich 
Burgers Gedanken. Als ihm die niederjchmetternde 
Botjchaft von ihrer Verhaftung wurde, da fiel es auf 
ihn nieder wie ein Blitzſtrahl, der zugleich erhellt und 
zerfiört. Bis in die Tiefe feines Innern durchleuchtete 
ihn der blendende Funke: Du liebit fie, fie, die Mörderin! 

Wie glüdlih und unglüdlih zugleid machte ihn 
diefe Erkenntnis! Nicht die Frage bereitete ihm Bein, 
ob dern Marga auch feiner würdig fei: was fie auch 
getan, er war überzeugt, feine Neigung könne auf keinen 
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würdigeren Gegenjtand gefallen fein; aber ihr Unglüd: 
ſtimmte ihn traurig wie ein eigenes. 

„Das bin ich ihr, was kann ich ihr fein?“ fragte er 
ih, und jenes Schwelgen in Bitternijjen, in GSelbit- 
herabjeßungen, in erträumten Zurüdweifungen begann, 
mit dem die Liebe uns jo gern zu neden pflegt. 

Mitten in feine trüben Gedanten flog ein Blatt 
Papier wie eine Bombe: er wurde in der Anklageſache 
gegen Marga als Zeuge vorgefordert, und zwar für 
den auf die Vorladung folgenden Vormittag. 

Er jollte zeugen und zwar zeugen gegen fiel 

Nun, ein Gutes hatte die Aufforderung doch: fie 
Ichredte Burger aus feinem unglüdliden Traumzuftande 
auf und öffnete feine Augen für die nüchterne Wirklich- 
keit. Die Periode dumpfen Brütens war vorbei, er 
ſtand plößlich vor der Notwendigkeit, zu handeln. Dazu 
bedarf es klarer, fcharfer Überlegung, er mußte fi 
Rechenſchaft von allem ablegen, was er wußte, ſich 
vorbereiten auf etwaige an ihn gerichtete Fragen, er 
mußte vor allen Pingen darüber nachdenken, wie 
er die volle Wahrheit feines Zeugniffes mit den Rüd- 
fihten auf die Geliebte vereinigte. 

Sp erjhien er, feiner Meinung nad auf alles 
gerüjtet, vor dem Unterjuchungsrichter, welchem die 
Vernehmungen in Sachen Wolfern übertragen waren. 
Er war entjchloffen, nur auf das zu antworten, was 
man ihn fragte, es fei denn, daß man ihn der Folter 
der Generalfrage unterwarf: „Willen Sie ſonſt noch 
etwas von Wichtigkeit zu der Angelegenheit auszu- 
jagen?“ Dann freilich gab es kein Entrinnen mehr. 

Aſſeſſor Lobedank überrafchte ihn jedoch gleih am 
Anfang mit fo viel Wilfen, daß ihm nichts zurüd- 
zubalten übrig blieb, „Herr Doktor,“ begann er, „Gie 
find mit der Baronin Marga v. Wolfern befreundet?“ 
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„Das bin ich.“ | 

„Die AUngellagte hat mir mitgeteilt, daß das 
Fläſchchen mit Morphium, welches in dem Prozeß 
gegen fie die Hauptrolle fpielt, von Ihnen ber- 
itamme.“ 

„Hat fie bereits ein Gejtändnis abgelegt?“ 

„Sie bebarrt auf der Behauptung ihrer Unſchuld 
troß aller fih immer mehr häufenden, fie jchwer be- 
laftenden Momente. Die Angabe ift aljo zutreffend?“ 

„Gewiß, jedoch mit der Einjchräntung —“ 

„Daß Sie ihr das Fläſchchen nicht gegeben haben, 
Sondern daß fie es Ihnen ohne Ihr Wilfen entwendet 
bat. Das wollen Sie wohl jagen?“ 

„Ganz recht.“ 

„Ihre Antworten beweiſen mir, daß Sie den Verluſt 
des Fläſchchens bereits entdeckt haben. Sie glaubten 
wohl, die Angeklagte wolle das Gift an ſich ſelbſt er- 
proben?“ 

Der Doktor atmete tief, feine Stirn bededte fih - 
mit Schweiß. Er fand feine Antwort, 

„Sie werden Zhre Ausjage natürlih mit Zhrem 
Eide bekräftigen müjjen,“ bemerkte Tobedant mit einem 
mahnenden Blide. 

„Deſſen bin ich mir volllommen bewußt,“ entgegnete 
der Arzt unmutig. „Wenn ich indeſſen auch genötigt 
werden kann, die Wahrheit zu fagen, jo kann mich 
doch niemand zwingen, eine Ausfage auch noch leicht 
und freudig von mir zu geben, die Perſonen Schaden 
bringen, die ich ſchätze und ehre.“ 

„Da haben Sie allerdings recht,“ rief der Aſſeſſor 
lebhaft. „Ja, ja, es liegt in unſerem ganzen Gerichts- 
inftem noch etwas Barbarifches, wir haben noch viele 
alte, unangenehme Zolterwertzeuge. Freilich — wie 
jollen wir die Wahrheit ohne Ausſagezwang ermitteln? 
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Mir find nur Menfchen und keine Götter, Laffen Sie 
jih alfo nur Zeit, Herr Doktor, und ſuchen Sie nach 
der günjtigiten Form.“ 

Nun, das Nein, welches Burgers Zeugenfhaft von 
ihm forderte, konnte keine Form verjcleiern oder ab- 
ſchwächen. Er ſchwieg noch immer. 

„Sie waren nicht der Meinung, daß Frau v. Wolfern 
das Fläjchchen zu Selbitmordzweden bedurfte?“ forjchte 
der Afjejjor von neuem. „Sie hatte wohl Ihnen gegen- 
über irgendwelhe Äußerungen getan, die auf andere 
Abſichten Schließen liegen?“ 

„Diefe in der Erregung gejprochenen Worte waren 
gewiß nicht ernjt zu nehmen,“ erwiderte der Arzt. 
„Welcher Menich läßt fich nicht einmal in der Erregung 
zu einer Drohung hinreißen, die er nie im ftande fein 
würde, auszuführen.“ 

„Sehr wahr,“ bekräftigte der Aſſeſſor. „Ich ftimme 
Shnen volltommen bei, Es ift ganz natürlich, daß eine 
Frau wie die Baronin, deren Leben eine fürmliche 
Tragödie zu nennen iſt, bin und wieder von der Der- 
zweiflung fortgeriffen wird. Das war wohl auch Ihnen 
gegenüber der Fall?“ 

„Qicht in dem Sinn, daß die Dame etwas ihrer 
Unwürdiges gejprochen hätte. Wir fprachen nur von 
den Rechten der Mutter auf das Rind. Pas Rind 
gehöre von Rechts wegen der Mutter, behauptete 
Frau v. Wolfern, und ihr Recht erjtrede fich eventuell 
Dis auf das Leben des Kindes. Eine Mutter, erklärte 
fie, liebe ihr Rind jo unendlich, daß fie aus Liebe felbft 
im Stande fein würde, es zu töten.“ 

Lobedank ruhte jet nicht, bis er durch weitere 
Fragen den Inhalt des ganzen Gefprähs erfahren 
hatte, „Das ift immerhin wichtig — für die allgemeine 
Denkart der Angeklagten,“ meinte er. „Und nun zu 
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einer äußerlihen Sache: das Fläſchchen enthielt Mor- 
phiumlöfung, nicht wahr?“ 

„sawohl.“ 

„Wohl genug, um ein paar Menſchen zu töten?“ 

„ga — es war eine für nicht an Morphium Ge— 
wöhnte tödlihe Ooſis.“ Ä : 

Damit war das Verhör zu Ende. Burger wurde 
entlafjen, erhielt freilich auch zugleich die Ladung zu 
der demnädft Stattfindenden Hauptverhandlung. 


Neun Schläge der alten Turmuhr — die eijerne 
Pforte tut fih auf, wie ein Strom ergießt fich der 
Schwarm der Neugierigen in den Geridhtsfaal. 
Seierlih alles wie in einer Rirche, die dunklen Vor— 
hänge an den mit buntem Glas verzierten Fenſtern 
laffen nur ein gedämpftes Licht in den weiten Raum, 
am grünbehangenen Geridtstiihe haben bereits die 
Richter in ihren Schwarzen Roben ihre Plätze einge- 
nommen, Staatsanwalt und DBerteidiger ftehen in 
lebhafter Unterhaltung neben der Antlagebant, 

Ein Summen und Durdeinanderbewegen wie in 
einem Bienenftod im Zuhörerraum. DWie viel des 
Intereſſes mag wirklicher Teilnahme entjtammen, 
wie viel auf das Konto müßiger Senſationsſucht zu 
ſetzen ſein? Eine Gerichtsverhandlung iſt für viele 
Menſchen ein Schauſpiel voll ſpannender Entwicklung — 
weiter nichts! Der Andrang richtet ſich nach dem mehr 
oder weniger aufregenden Inhalt dieſes Dramas, und 
wenn gar die Heldin desfelben eine Angehörige der 
höchſten Gefellichaftstreife ift und die Entfcheidung über 
Tod und Leben den Ausgang bildet, fo wird der An— 
drang zum Sturm, deifen Übermacht von den Wächtern 
der Ordnung nur mit Mühe gebändigt wird, 

Das Drama aber behält darum doch feinen feier- 
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lihen Charalter, feine tiefernite Bedeutung. Cs ift 
eine der höchſtgeſpannteſten Kriſen des menjdlichen 
Erdenwallens, die hier ihren Abichluß findet, hundert 
ernite, tiefeinfchneidende Zragendtellen fich) dem denten- 
den Geijt, dem fühlenden Herzen dar, fobald der Vor— 
bang ſich aufhebt zur Enthüllung einer Stätte, welche 
geträntt ift mit heigen Tränen der Verzweiflung und 
der Reue, auf welcher unzählige Male die Schuld ihren 
erbitterten Rampf mit der Gerechtigkeit fämpfte und 
die vertannte Unſchuld nah ſchwerem Ringen ihren 
teuer bezahlten Triumph errang. 

Mie bei den Gaftmählern der alten Agypter der 
Totenkopf die Teilnehmer an die Vergänglichkeit aller 
irdiſchen Freuden gemahnte, fo follte von der Wand 
jedes Gerichtsfaales in Niefenbuchjtaben die Inſchrift 
in aller Augen bineinleudten: „Irren ift menſchlich!“ 
Nicht allein der immerhin häufigen Zuftizirrtümer 
wegen, welde die menſchliche Unzulänglichkeit ver- 
Ichuldet, fondern vor allem mit Rüdficht auf die inhalt- 
ſchwere Frage nad) dem Grade unjerer Derantwortlich- 
keit. Rein irdifcher Richter vermag dem überführten 
Angeklagten zu jagen: Deine Zat wird verjchuldet 
zum foundfovielten Teile durch erbliche Belaftung, zum 
foundfovielten durch deine Erziehung. Diefen Teil 
der Schuld trägt die Gefellfchaft, diefen die und jene 
Verhältniſſe, und fo viel der Schuld kommt allein auf 
dich! — 

„Die Angeklagte ift hereinzuführen,“ erfcholl die 
Stimme des Präfidenten. Wie durch Bauberfchlag 
wid das eintönige Geräufh einer Totenſtille. 

Marga v. Wolfern trat ein, langjam, zögernd, wie 
wohl jedermann, der zum eriten Male in der Rolle 
des Angeſchuldigten an diefer Stelle erjcheint. Der 
Gerichtsdiener geleitete fie nach der Anklagebank, in 
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SL 
der fie, den Blid vom Publikum abgewandt, ftehen 
blieb. 

Ein unterdrüdter Ausruf der Bewunderung ging 
duch die Reihen der Zuhörer bei dem AUnblid der 
Ihönen jungen Stau, deren Antlitz die darauf ruhende 
Bläffe noch madonnenhafter geftaltete. Ein fchlichtes 
Kleid von grauer Zarbe fehmiegte fih um ihre fchlante 
Geftalt, das fhimmernde Haar war kunſtlos aufgeftedt. 
Unter den langen feidenen Wimpern barg fih ein 
Ausdrud von DVerzagtheit, aber die Haltung war die 
einer Perfon, die fih auch in diefem Augenblide ihrer 
Würde bewußt bleibt und fich nicht ohne Kampf beugen 
will unter die Schläge, welde das Schidjal mit dem 
ewig ſchlagbereiten Hammer nad) ihr zu führen gedentt. 

„Reuig fieht die nicht aus,“ flüfterte der der Ver- 
handlung als Zuhörer beimohnende Aſſeſſor Lobedant 
feinem Nachbar, einem jungen Referendar, zu. 

„Die iſt unfhuldig!“ meinten verjhiedene Stimmen 
aus dem Publitum, welche die Schönheit der Ange- . 
Hagten zu ihren Gunften eingenommen hatte, 

Doktor Amarell ſprach leije mit ihr, ihn unterbrach 
das laute NRlingelzeihen des Vorſitzenden das die 
Antündigung begleitete: „Die Sitzung ift eröffnet.“ 
Marga blieb völlig ruhig bei den nun folgenden Er- 
Öffnungsporgängen, auch während der Auslofung der 
Geſchworenen faß fie ftill auf ihrer Bank; nur als der 
Präfident die Frage an fie richtete, ob fie das Recht 
der Ablehnung und Annahme der einzelnen Ausgeloften 
felber ausüben oder ihrem Derteidiger überlaffen wolle, 
entgegnete fie: „Männer vermögen mich überhaupt 
nicht zu richten, Herr Präfident. Die Anklage gegen 
mich lautet auf eine Tat, weldhe nur Angehörige meines 
Geſchlechts zu begreifen vermögen. Da unſer Gerichts- 
verfahren aber noch nicht weit genug vorgeſchritten 
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ist, um diefem Anſpruch Rechnung zu tragen, fo ift es 
mir völlig gleich, wer über mich entfcheidet.“ 

„Alſo Zhr Herr Verteidiger ſoll für Sie ſprechen?“ 

„3a.“ 

Fhr Organ gewann ihr ebenfo die Herzen wie die 
ſtolze Würde, mit welcher fie ſich benahm. Nur einmal 
bemertte man eine eigentümlihe Unruhe an ihr — 
das war, als die Zeugen behufs Feftitellung ihrer 
Vollzähligkeit aufgerufen wurden, Ihr Blid begegnete 
dem des Doktors Burger — da zudte es wie leifes Weh 
über ihre Züge, aber es war nut, als wenn der Wind- 
hauch eine klare Wafferfläche bewegt, und ging ebenſo 
Schnell vorüber. 

Gisbert dagegen fühlte ſich tief betümmert bei 
diefem Wiederfehen und fuchte alles in feinen Blid 
zu legen, was er empfand: feine Hochadhtung, fein 
Dertrauen, feine Freundichaft. 

Der Gerichtichreiber verlas die Anklage, lautend auf 
vorfäglihe und überlegte Tötung. Marga fchauderte 
zufammen, als fie die gefchraubten Wendungen des 
üblihen Rurialftils vernahm, fie wußte, daß es für 
dieſes Derbrechen feine mildernden Umftände gab. 
Mard fie des hier vorausgejehten Verbrechens für 
Ihuldig erachtet, fo mußte das Urteil auf Zodesitrafe 
lauten! 

„Angeklagte, was haben Sie auf die gegen Gie 
erhobene Anklage zu erwidern?“ wandte fich der 
Präfident an Marga. 

„Daß id ſchuldlos bin, Herr Bräfident,“ entgegnete 
die Baronin. 

„Angeklagte, ich ermahne Sie, nicht ferner durch 
3hr hartnädiges Leugnen die milden Empfindungen 
su Dämpfen, welche Zhre Tat in der Bruft Ihrer Richter 
hervorruft. Sch habe noch niemals in meiner lang- 
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jährigen Berufstätigkeit einen Fall vor Augen gehabt, 
in weldhem, ohne daß der Schuldige bekannt hat 
oder bei der Tat beobachtet worden ift, die Schuld- 
frage fo Har liegt wie in dem Zhrigen. Alle Beweife 
find gegen Sie, und was für Beweife! Nichts fteht 
diefen entgegen als die bloße Beteuerung einer An- 
getlagten — wer wird da in Zweifel fein, wem er 
glauben foll?“ 

„Herr Präfident, kann ih mich zu einer Handlung 
betennen, die ih nicht begangen habe?“ 

„Nein, das follen Sie nit. Wenn Gie fie aber 
begangen haben, fo ift es in Zhrem Falle eine Tat, 
welde duch Hinwegleugnen zum erbärmlichen Morde 
gejtempelt wird, während eine offene Vertretung unter 
Hinweis auf die Motive ihr etwas Edles verleiht, auch 
dann, wenn man die Anfchauungen, die dazu geführt 
haben, für irrig hält.“ 

„Das empfinde ich ebenjo wie Sie, Herr Präfident. 
Glauben Sie mir,“ rief Marga mit erhöhter Stimme, 
„wenn ich den Mut und die Kraft in mir finde, eine 
folhe Sat zu begeben, jo habe ih audh den Mut und 
die Rraft, fie vor den Menſchen zu verantworten! Nicht 
die irdiihe Strafe ift es ja, weldhe ih am meiften 
fürhten würde, jondern das Urteil meines Gewilfens! 
Ich geitehe hier frei und offen: unter den Umftänden, 
in welchen ich mic) befand, nehme ich für eine Mutter, 
als die allein wahrhaft für ihr Kind verantwortliche 
Snitanz, wenigjtens die einzige, bei welder Dieje 
Derantwortung mehr als Heuchelei ift, das Recht in 
Anſpruch, diefes Rind auch zu töten, wenn ihr feine 
andere Möglichkeit bleibt, das weitere Fortkommen 
des Rindes zu fihern oder diefes por einem elenden 
Daſein zu retten. Sch geſtehe hier frei und offen: ich 
babe derartige Gedanten in mir erwogen, veranlaßt 
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duch Ihre ungerechten, harten Gejeße, welche einer 
Mutter ihr Rind entziehen, ich erblide in einem Falle 
wie dem meinigen die Moral durhaus auf meiner 
Seite. Alte, verrottete Anfchauungen find es, in denen 
wir uns bewegen, wenn wir ſchematiſch das Leben 
unter den Schuß des Gefeßes nehmen, dasjelbe Leben, 
das man unfere Männer in mörderifhen Schladhten 
zu opfern zwingt ohne Rüdjicht auf Weib und Rind! 
Nun wohl, id glaube nicht, dat eine Tat, deren Motiv 
die Liebe iſt — wie es bei der meinigen der Fall ge- 
weien wäre — als Mord zu betrachten iſt. Ich wieder- 
hole: ich hegte derartige Gedanten, aber ich fand nicht 
den Mut und die Kraft in mir, ihnen Folge zu geben,“ 

„Sie meinen, Sie hätten Ihr Rind zu fehr geliebt, 
um das Schredlihe ausführen zu können?“ 

„Dielleiht — vielleicht liebte ich es auch zu wenig.“ 

„Erwägen Sie doch ſelbſt, Angeklagte, wohin follte 
es führen, wenn man den einzelnen Eltern das Recht 
einräumen wollte, über das Leben ihrer Rinder zu 
entjheiden? Was einmal lebt, hat auch das Recht auf 
Schuß durch die Geſellſchaft. Sehen Sie das nicht 
ein?“ 

„Gewiß, aber es gibt Zuftände, für welche das 
bejtehende Recht nicht ausreiht. Hier ift ein jolcher 
Ausnahmefall.“ 

„Genug, Sie erklären ja, fih nicht am Leben Zhres 
Kindes vergriffen zu haben. Und doch ift Zhr Rind 
vergiftet worden wenige Tage darauf, nahdem Gie 
gegen Doktor Burger verdähtige Äußerungen getan 
und ihm ein Fläſchchen Gift heimli entwendet 
hatten — und zwar mit demfelben Gift, an welchem 
hr Rind ftarb, Wollen Sie nun uns glauben machen, 
daß ein jo ſeltſamer Zufall möglich fei?“ 

„Es ift ein Verhängnis, das ih nicht begreife.“ 
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„Wer follte aljo dem Rinde das Gift beigebracht 
haben? Oder wie follte es in die vorher volllommen 
unfhädlihe Arznei gekommen jein?“ 

„ah weiß es nicht.“ 

„Hegen Sie aud keine Vermutung in diefer Hin- 
ſicht ? 

„Nein.“ | 

„Halten Sie eine Fahrläſſigkeit, eine Verwechſlung 
für möglih?“ 

„Ich ſtehe vor einem volllommenen Rätjel.“ 

„Hatte jemand Intereſſe an der Wegräumung des 
Knaben?“ 

„Niemand.“ 

„Ihr Gatte nicht?“ 

„gm Gegenteil, denn der Erbvertrag machte das 
Leben des Rindes höchſt wertvoll für ihn.“ 

„Es hat ja auch niemand in der in Frage kommenden 
Zeit das Rrantenzimmer betreten — Sie und Schweiter 
Marie waren immer anwefend, mindeitens eine von. 
ihnen. Befteht eine Möglichkeit, daß jemand in das 
Zimmer gelangt ift, ohne bemerkt zu werden, in der 
Zeit von der Medizineinflögung am Morgen bis zur 
Nacht des verhängnisvollen Tages?“ 

„Durchaus nit. Ich entfinne mich jeder Minute 
dDiefes Tages genau.“ 

„Da jehen Sie. — Zu welchem Zwede haben Sie 
denn das Fläfchchen mitgenommen?“ 

„3b war damals völlig aufgelöjt vor Rummer, 
ich hatte Selbftmordgedanten.“ | 

„Wie? Sie gedadhten das Rind zu verlaffen, das 
Sie über alles zu lieben vorgaben?“ 

„ah war doc von ihm getrennt. Außerdem weiß 
ich ja nicht, ob ich den Gedanten je in die Tat umgeſetzt 
hätte,“ 
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„Wie erklären Sie Ihre Außerungen gegenüber 
Doktor Burger?“ 

„Aus der Seele einer Mutter heraus, der man 
ichweres Unrecht getan hat. Aus der Seele einer Mutter 
heraus, die felbjt Leben, Freiheit und Ehre für ihr 
Rind zum Opfer bringen fann. Ich fagte Zhnen be- 
reits, meine Herren Richter, daß ich fie noch vertrete,“ 

„Warum ftedten Sie das Fläſchchen zu fih, als 
Sie fich in das Haus Ihres früheren Mannes begaben?“ 

„Ich wußte gar nicht, daß ich es bei mir trug. Ich 
hatte es am Tage, als ich es mitnahm, in die Taſche 
meines Kleides geftedt, und diejes trug ich während 
meines Derweilens am Rrantenbett.“ 

„Sie werden dann von einer Zeugin hören, daß 
Sie doch von dem Vorhandenſein wußten. Die Haus- 
dame des Barons, Fräulein Albanus, hat Gie gleich 
am Morgen nah Fhrer Ankunft, als fie unerwartet 
in das Zhnen und der Schwefter zum Schlafgemad) 
dienende Nebenzimmer trat, um einen Auftrag des 
Herren v. Wolfern auszurichten, überrafcht, wie Sie 
haftig und bejtürzt ein Fläſchchen in Ihrem Mantel 
verbargen.“ 

Marga verftummte. Ihr Verteidiger blidte ſich 
betroffen nad) ihr um. 

„Haben Sie darauf nichts zu erwidern Angeklagte?“ 
fuhr der Präfident fort, 

„Ich dachte nicht, daß die Dame es bemerft hätte.“ 

„Abe, Sie geben aljo die Tatſache zu?“ 

„Gewiß. Sch entdedte das Fläſchchen gerade in 
meiner Taſche und war ganz beftürzt darüber. Innerlich 
bangend um Tod und Leben meines geliebten Rindes, 
erichien mir der Gedanke furdtbar, daß ich eine Sub- 
ftanz fo nahe hatte, welhe —“ 

„Welche?“ 
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„3b haßte mich felbit, daß ich je folche Gedanken 
hatte nähren können. Um das Fläſchchen loszuwerden, 
ging id) ins Nebengemach und verbarg es in meinem 
Mantel, Ich entfinne mich, daß Fräulein Albanus gerade 
dazukam, aber ich glaubte, fie hätte nichts gejehen.“ 

„Sie verjtedten es im Mantel, um es loszuwerden, 
und doch befand es fich, als der Mord gefchehen war, 
wieder in Ihrer Rleidertafhe! Wie erklären Gie dieſen 
Amftand?“ 

„Es fam mir |päter der Gedante, im Mantel fei es 
nicht ficher, man könne es finden und auf falihe Ver— 
mutungen geraten. Peshalb hielt ich für klüger, es 
wieder an mich zu nehmen.“ 

„Sehr vorfihtigt Dieſelbe Vorſicht bewog Gie 
wohl auch, ſich feiner duch den Wurf aus dem Zeniter 
zu entledigen, nahdem die Sodesart des Knaben 
feitftand?“ 

Margas Augen begannen zu glänzen wie befeuchtet 
von einem inneren Tau. Sie wandte ſich einige Augen-: 
blide ab, mit dem weißen Sajchentuch die plößlich 
hervorquellenden Tränen zurüddrängend Als fie ihr 
Antliß den Richtern wieder zukehrte, hatte fie die 
Haltung wieder gewonnen. „Herr Bräfident,“ fagte fie 
weich, „ih war in jener furchtbaren Stunde wirklicher 
Überlegung gar nicht fähig. Als mein armes Rind von 
jenen unvermuteten, rätjelhaften Erjcheinungen be- 
fallen wurde, und ich von Schwefter Marie erfuhr, um 
was es ſich handelte, drängte die angftvolle Haft der 
Mutter den Rummer hinter eine fieberhafte Spannung 
zurück. Wie der um fein Leben Rämpfende, folange 
der Rampf dauert, über der Aufregung des Streites 
die Gefahr vergißt, fo konzentrierten fi auch meine 
gejamten Kräfte und Empfindungen in dem gewaltigen 
Ringen, durch welches wir dem Tode die fichere Beute 
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abzugewinnen tradhteten. Und als die legte Hoffnung 
ſchwand — da — da —“ ihre Stimme erzitterte merkbar 
— „da brach ich unter der Wucht des Schmerzes zu- 
fammen. Es war mir anfangs volltommen gleichgültig, 
wie das gefchehen war, was mid) um mein Teuerftes auf 
Erden betrog, und was der Arzt für Erhebungen darüber 
anitellte. Blißartig durchfuhr mich dann mit einem 
Male die ganze Wahrheit: man hegte Verdacht gegen 
mich, gegen die Mutter! Da fiel mir das Fläſchchen ein 
— eine unfagbare Angſt übertam mich, nicht wegen 
der zu erwartenden Unterfuhung, der Strafe — daran 
dachte ih gar nicht — der Gedante aber, ich könnte 
für die Mörderin des eigenen Rindes gelten, das ich 
mit Aufopferung aller meiner feeliihen und phyſiſchen 
Kraft gepflegt, war mir fo furchtbar. Du mußt dich des 
Fläſchchens entledigen, flüfterte diefe Angſt mir zu. 
Sch ging ans Feniter, öffnete es, wobei ich mid) ftellte, 
als wolle ich in der frifchen Luft des Morgens meine 
fieberheiße Stirn kühlen, und warf es hinab. Ih muß 
wohl auch fehr ungefhidt verfahren fein, da mein — 
der Baron Wolfern es fofort wahrnahm.“ 

„Die Anklage behauptet, Sie hätten fi) ſchon mit 
dem BHintergedanten zur Pflege herangedrängt, um 
die Gelegenheit zur Ausführung Ihrer Abficht herbei- 
zuführen.“ 

„Fragen Sie alle, die um mich waren, ob id in 
jenen Stunden folder Überlegung fähig war, fragen 
Sie alle, die mid) kennen, ob mein Herz überhaupt je 
der Überlegung zu etwas Böſem fähig war! Zch hörte, 
mein Rind fei gefährlich krank — iſt es da fo Schwer zu 
glauben, daß eine Mutter ihr Herz an das Rrantenbett 
ihres Rindes treibt?“ 

„Sie haben aber an eben diefem Rrantenbett, 
nachdem das Leben Zhres Söhnchens entflohen war, 
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in wilder Selbitantlage ausgerufen: ‚Mein armer Rudi! 
Und ich bin feine Mörderin!! Was konnten Sie damit 
anderes fagen wollen, als daß Sie felbft —“ 

Sie fchüttelte den Ropf. „Sit diefer Aufichrei eines 
gequälten Mutterherzens fo ſchwer zu verftehen?“ rief 
fie. „Sch war es, die bei ihm gewacht, die ihm die 
verhängnispolle Arznei eingegeben hatte. Das war es, 
was mid) fo fürchterlich bewegte, daß ich felbit es fein 
mußte, aus deren Hand er den Todeskelch empfing. 
Aus einem unendlich bitteren MWehgefühl rang fich der 
Austuf hervor. Wäre ich ſchuldig geweſen, ich hätte 
mich wohl gehütet, mich auf dieſe Weife zu verraten.“ 

Hier erhob ſich der Vertreter der Staatsanwaltichaft 
zu der Bemerkung, es fei nichts Seltenes, daß ein 
Schuldiger fi) durch derartige unwilltürlihelugerungen 
verrate. „AUngefichts der vollbrachten Sat,“ erklärte er, 
„übertommt den Täter oft plößlic die Reue, er richtet 
wilde Selbſtanklagen gegen fich felbit, wie es Schiller 
ebenſo ſchön als pſychologiſch wahr ausipricht: | 

Ein andres Antlis, eh’ fie geſchehen, 

Ein andres zeigt die vollbradhte Tat. 

Mutvoll blidt fie und kühn dir entgegen — 

Aber ift fie geſchehen und begangen, 

Blidt fie di an mit erbleichenden Wangen. 
Pſychologiſch betrachtet, bildet der Ausruf alfo ein 
Moment, das die Angeklagte nicht Hinwegdemonftrieren 
kann.“ 

Der Präſident veranlaßte nun Marga, im Zu— 
fammenhang ihre ganze Leidensgefhichte zu erzählen. 
Zhre Darftellung hatte wenig von kunftvoller Rede, 
Dazu floß fie aus einer zu aufgeregten und gequälten 
Seele, dazu war der Zwed ein für fie zu verhängnis- 
voller, aber da fich unwilltürlid alle Empfindungen, 
die fie von ihrer Brautfchaft an bis zu der letzten Rata- 
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ſtrophe durchgemadt, in ihren Worten ausprägten, fo 
brachte die abgerijfene Erzählung troß alledem einen 
ergreifenden Eindrud hervor. Erlebte fie doch alle ihre 
Leiden noch einmal, indem fie diefelben zur Mujterung 
por ihre Richter zwang. Vielfach konnte fie nur durch 
Sränen ſprechen, die Zuhörer begannen die tiefite 
Seilnahme für die Unglüdlihe zu empfinden, man 
vernahm unterdrüdte BZornesäußerungen gegen den 
Baron Wolfern, und der Vorfigende mußte alle feine 
Autorität aufwenden, um die für den Fortgang der 
Derbandlung notwendige Ruhe wiederherzuftellen. 


12, 


Die Vernehmung der Angeklagten war beendet. 
Das Zeugenverhör begann, Doktor Majus, der Haus- 
arzt, erteilte eingehenden Aufſchluß fowohl über den 
Derlauf der Angelegenheit als die Unanfechtbarkeit 
der Zatjache, daß der kleine Rudi abjichtlih mit Mor- 
phium vergiftet worden fei. Profefjor Stern, der 
medizinische Sachverſtändige, betätigte in allen Buntten 
Die Wahrnehmungen des praftiichen Arztes und ver- 
breitete jich ausführlich über das Weſen der Morpbium- 
vergiftung. 

Der nächte Zeuge war der Diener, der ebenfo wie 
feine weiblihen Rolleginnen nur nebenfählide Mo- 
mente zu befunden vermochte. Ihnen folgte eine 
Hauptzeugin, Schweiter Marie. 

Nachdem fie eine genaue Darftellung ihrer gefamten 
Erlebniffe im Haufe des Barons gegeben, wandte fich 
der Vertreter der Staatsanwaltjchaft mit der Frage 
an fie: „Schweiter Marie, das Rrantenzimmer, in 
welhem der Rnabe lag, befindet fih doch im erſten 
Stod der Billa?“ 

„Jawohl.“ 
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„Die Zeniter gehen nad dem Garten hinaus?“ 
„ga.“ | 

„Bu Zhrer Benüßung ftanden zwei Zimmer, das 
Rrantenzimmer und ein Nebengemad, in welchem Sie 
mit der Angellagten aßen, jchliefen oder ſich fonft 
aufbielten?“ 

„Ein folches Zimmer muß uns immer zur Der- 
fügung ftehen, da es nicht ftatthaft ift, die Mahlzeiten 
im Rrantenraum jelbft einzunehmen.“ 

„Der Zutritt zu dem Rrantenzimmer war nur 
duch das Nebengemah möglich?“ 

„Qur durch diejes.“ | 

„Das ift ein Hauptpunft, den wir uns vor Augen 
halten müſſen. Sie und die Angellagte, oder eine 
von Zhnen war alſo ftets in einem der Zimmer an- 
wejend?“ 

„Nicht nur das, eine von uns befand fich auch ftets 
in der Rrantenftube.“ 

„Sp daß es gänzlich unmöglich war, daß, ohne von. 
Shnen oder der Angeklagten geſehen zu werden, 
jemand in das Krankenzimmer Zutritt erhielt?“ 

„Das war ganz ausgeſchloſſen.“ 

„Schwejter Marie,“ wandte hier der Derteidiger 
ein, „Sie waren doch nicht ununterbrochen anwefend? 
Soviel ih weiß, gehen die pflegenden Schweitern, 
wenn nur irgend die Möglichkeit vorliegt, täglich einmal 
eine Stunde jpazieren oder nad) dem Schweiternhaus, 
Haben Sie das nicht auch getan?“ 

„Gewiß, dann blieb die Frau Baronin zurüd,“ 

. „Das nehmen Sie an, Rann nicht aber doch gerade 
während Ihrer Abwejenheit einmal die nötige Vorficht 
außer acht gelajfen worden fein?“ 

Schweſter Marie zudte die Achſeln, dagegen erhob 
fih baftig die Angeklagte. 
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„ah habe nie einen Augenblid meine Pflicht ver- 
fäumt,“ rief fie. 

„Deffen bin ich gewiß,“ entgegnete der Verteidiger. 
„Uber wenn Gie allein waren, konnten Sie genötigt 
fein, auf Minuten das Nebengemadh zu betreten, fei 
es, um zu ejjen, oder etwas in Empfang zu nehmen. 
Mährend diefer Zeit hätte doch jemand unbeachtet 
duch das Fenſter Zutritt finden können?“ 

Die Zeugin fchüttelte den Ropf. 

„it das Zimmer nicht durch die Fenfter zugänglich?“ 

„Here Doktor,“ ergriff die Schweiter wieder das 
Mort, „Sie vergejjen, daß für die Ausführung der 
Sat nur die ſtreng begrenzte Zeit vom Morgen des leb- 
ten Tages bis zur dritten Stunde des anderen Morgens 
in Frage fommen kann, Während dieſer Zeit aber 
habe id) das Haus des Herren Barons nicht verlafjen — 
im Gegenteil, ib bin mit der Frau Baronin zufammen 
ununterbrochen anwesend gewefen; erjt Abends gegen 
zehn Uhr zog ich mid auf die Vorftellung der Frau 
Baronin in das Nebengemach zurüd, um ein wenig 
zu ruhen.“ 

„Alſo die Angeklagte war es, die Sie veranlaßte, 
fih zur Ruhe zu begeben?“ fragte der Staatsanwalt, 

„zawohl, Ich muß jedoch hinzufügen, daß ich 
vorher darauf beitanden hatte, daß fie ſelbſt etwas 
ruhe. Wir waren beide aufs äußerite erſchöpft. Es 
erichien mir auch natürlich, was fie mir fagte, daß fie 
die lette Nacht, die bier zu bleiben ihr vergönnt war, 
bei ihrem Rinde zubringen wollte,“ 

„Ein fehr natürliher Wunſch,“ betonte nachdrücklich 
der Verteidiger, 

„Bann gaben Sie Morgens dem Rinde die Medizin 
ein?“ fragte der Staatsanwalt, 

„Regelmäßig um adht Ahr.“ 
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„Das geſchah auch am lehten Morgen?“ 

„zawohl, Mittags fehten wir aus, Rudi fchlief fo 
feft, daß wir ihn nicht weden wollten,“ 

„And nad) der Einflögung am Morgen zeigten fich 
keinerlei böfe Folgen?“ 

„Sanz und gar nicht,“ 

„Somit fteht es feit, daß nur in der Zeit von acht 
Uhr Morgens bis Nachts zwei Uhr — der Seit, in 
welcher die Angeklagte aufs neue Medizin reihte — 
Das Gift in das Fläſchchen gekommen fein kann,“ hob 
der Staatsanwalt mit erhobener Stimme hervor. „Und 
in diefer Zeit haben Sie und die Angeklagte die Rranten- 
räume nicht mehr verlafjen?“ 

„Nein,“ 

„And niemand iſt dageweſen, der irgendwie eine 
Handlung ohne Zhr Wiffen hätte vornehmen können?“ 

„Niemand. Nur Doktor Majus war da, und auf 
eine halbe Minute der Diener, der mir einen Brief 
von der Oberſchweſter brachte. Er fam nur bis an die 
aus dem Nebengemad ins Rrantenzimmer führende 
Tür, dann ging ih ihm dahin entgegen. Es gefchah 
dies [hon aus Vorſorge wegen etwaiger Anftedung.“ 

„And der Herr Baron felber ift auch niht am 
Krankenbett erjchienen?“ warf Amarell ein, 

„Nein. Er mußte verreifen und fam nur früh 
einmal ins Nebenzimmer, um fih nah dem Befinden 
des Rnaben zu erkundigen. Ich ließ ihn hier mit der 
Frau Baronin allein. Beide fchlojjen dann die Tür, 
ich hörte fie laut und erregt fprechen, Die Frau Baronin 
kam nad einiger Zeit mit verweinten Augen wieder her- 
ein und fagte mir, daß ihre Anwefenheit nicht länger ge- 
duldet werde. Morgen früh müſſe fie ihr Rind verlaffen.“ 

„Sie zeigte fich alfo darüber äußerft erregt?“ cr- 
tundigte fih der Staatsanwalt, 
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„Was ich ſehr natürlih fand. Sie weinte noch 
lange, ih hatte Mühe, fie zu beruhigen.“ 

„zit noch eine Frage an die Zeugin zu rihten?“ 
forſchte der Präfident. 

„Zawohl, Here Präjident,“ antwortete der Der- 
teidiger. „Ich mödte fie fragen, ob fie den Schmerz 
meiner Rlientin am Sotenbett für aufrichtig oder 
erheuchelt hielt.“ 

„Es war ein wilder, verzweifelter Ausbruch, der 
Herz und Seele erjchütterte,“ entgegnete die Zeugin 
bewegt. „Er hatte nihts Gemachtes an ſich.“ 

„Haben Sie die Äußerung ‚Jh bin feine Mörderin‘ 
ernft genommen?“ 

„Anfangs niht — im Gegenteil, ich fuchte die Ba- 
ronin zu befhwichtigen, indem ich ihr voritellte, fie 
tönne ja nichts dafür, Erft als ſich herausitellte —“ 

„Daß niemand als fie das mörderiſche Gift zur 
Anwendung gebracht haben konnte, erfchienen Zhnen 
die Worte bedenklich?“ ergänzte der Dertreter der 
Staatsanwaltichaft. 

„Allerdings.“ 

Der Verteidiger fragte weiter: „Was für ein Urteil 
haben Sie jonft über die Frau Baronin? Gie waren 
Doch verjchiedene Tage mit ihr zufammen, Halten 
Sie fie eines gemeinen Verbrechens für fähig?“ 

Schweiter Marie ſchüttelte den Ropf. „Eines ge- 
meinen gewiß nicht.“ 

„Aber einer Sat wie der zur Anklage jtehenden?“ 
warf der Staatsanwalt ein, 

„sh muß doch wohl. Verzweiflung kann die beiten 
Menfhen zu Derbredern machen. Sollte es aber 
auch der Fall fein, jo kann ich die unglüdlihe Frau 
nur innig bemitleiden, nicht verachten. Sie hat fich 
meine ganze Seilnahme und Hochſchätzung erworben.“ 
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„Hatten Sie den Eindrud, oder haben Sie ihn jett, 
als wäre die Frau Barpnin nur in das Haus ihres 
ehemaligen Gatten getommen, um Gelegenheit zur 
Ausführung ihres Vorhabens zu erhalten?“ 

„O nein, Gie widmete fich der Pflege des Kindes 
mit einer Hingebung, die nicht ihresgleichen hat. Sie 
bewachte jede feiner Bewegungen mit unfagbarer 
Angit. Wenn fie das Entfeßliche getan bat, fo ift der 
Entſchluß fiher erſt im legten Augenblid inihr erwacht.“ 

Damit trat Schweiter Marie zurüd, Doktor Burger 
wurde aufgerufen, Gisbert vermied es, nach der 
Angefhuldigten hinzubliden, Ihre Ericheinung an 
diejer Stelle ſchnitt ihm indie Seele; Mit unterdrüdter, 
des Öfteren von innerer Bewegung erbebender Stimme 
beantwortete er die Fragen des Vorſitzenden. Es war 
im wejentlihen nur die Wiederholung deifen, was er 
por Aſſeſſor Lobedank ausgejagt, er juchte fo haſtig 
als möglich über die Punkte, die ihm die bedentlichiten 
für die Geliebte erfhienen, hinwegzugehen, aber der 
Staatsanwalt zeigte fih damit keineswegs einver- 
ſtanden. 

Von neuem ſtellte er ihn vor die ſchwerwiegende 
Frage, ob er geglaubt habe, daß Marga das Gift nur 
an ſich genommen habe, um dem eigenen Leben ein 
Ende zu bereiten, und ließ ihn die inhaltſchweren Worte, 
die ſie zu ihm geſprochen, wonach ſie im ſtande ſein 
würde, ihr Kind aus Liebe ſogar zu töten, zweimal 
wiederholen. 

Zum erſten Male wandte ſich jetzt der Blick des 
jungen Arztes tieftraurig nach der unglücklichen Mutter. 
„Snädige Frau,“ richtete er feine Rede direkt an fie, 
„Sie ſelbſt haben mich in die peinlide Notwendigkeit 
verjebt, hier auftreten zu müſſen. Es würde mir un- 
endlich Ihmerzlich fein, glauben zu müſſen, Sie en 
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mich im Berdacht des Mißbrauchs Ihres Dertrauens, 
Ich —“ 

Er hielt verlegen inne. Über die Züge der jungen 
Frau huſchte ein flüchtiges, aber darum nicht weniger 
freundliches, liebes Lächeln. Zwar erſchien es nur 
wie ein kurzes Wetterleuchten, das einen Moment eine 
trübe Wolke erhellt, aber dem Doktor ſtrahlte es doch 
in die Seele wie ein wärmendes, belebendes Licht. 

Marga zürnte ihm nit. Mitten aus ihrem Schmerz 
heraus, aus der Aufregung der verzweifelten Lage 
gab fie ihm ihr ſympathiſches Gefühl für ihn zu er- 
kennen. Sie hätte faum nötig gehabt, noch die Worte 
hinzuzufügen: „Herr Doktor, ich würdige volltommen 
die Swangslage, in welche ich ſelbſt Sie gebradt. 
3h habe jedoch nichts zu verbergen, ich will nichts 
verbergen — mag die Wirkung fein, welche fie will!“ 

Gisbert zog fih auf feinen Zeugenftuhl zurüd. 
Er kam ſich vor wie jemand, der von einer hochitehenden 
Berjönlichkeit, an deren Achtung und Schäßung ihm 
viel gelegen, ausgezeichnet worden ift — er vergaß 
beinahe die düftere Bedeutung des Tages. 

Nur noch drei Zeugen waren zu vernehmen. Der 
erite war der Polizeitommifjar, welcher das Fläſchchen 
gefunden hatte, nach ihm erichien die Hausdame des 
Barons v. Wolfern, Fräulein Albanus. Eine ftattliche 
junge Dame, etwa achtundzwanzig Sabre alt, hoch und 
itart gebaut, mit einem üppigen Aufbau zwijchen 
Blond und Braun die Mitte haltenden Haars, mit 
großen Augen, die ebenfalls einen Übergang von Hell 
zu Braun Ddarftellten, aber bei flüchtiger Betrachtung 
blau fhimmerten, und einem im Ganzen angenehm 
anmutenden Gefiht. Sie weilte jeit der Scheidung 
des Barons als geſellſchaftliche NRepräfentantin und 
Oberleiterin des Hauswefens in feinem Haufe. Um 
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befümmert, auch während der Krankheit des Raben 
mit der Baronin und Schwefter Marie nur oberflächliche 
Berührung gehabt. Trotzdem betraf ihre Dernehmung 
einen ſehr wichtigen Umſtand. 

„Fräulein Albanus,“ ſprach der Präfident fie an, 
„Sie haben eine befremdlihe Wahrnehmung gemadht. 
Sie haben das Fläſchchen mit Gift bei der Angeklagten 
gefehen?“ 

„ah wußte nicht, daß es ſich um ein Fläſchchen mit 
Gift handelte, Herr Präfident,“ entgegnete die Zeugin 
mit einer klangvollen, wenn auch etwas befangenen 
Stimme. 

„Erzählen Sie.“ 

„Es war gleih am Tage nad) der Ankunft der Frau 
Baronin. Ich öffnete Morgens die Tür des Zimmers, 
duch weldhes man in das Krankenzimmer gelangt 
und in dem fih die Damen aufhielten. Ich wünfchte 
im Auftrag des Herrn Barons mit Schweiter Marie 
zu fprechen, um felber genau zu erfahren, was wir 
in betreff ihrer zu beobachten hatten. Mein Rlopfen 
mußte überhört worden fein, jo nahm id) an, die Damen 
jeien im Rrantenzimmer, und trat ein. Da erblidte ich 
die Frau Baronin, wie fie einen Gegenftand, den fie 
in der Hand hielt, bei meinem plößlichen Eintritt rafch 
und fichtlich beſtürzt in die Zafche ihres an einem Garde- 
tobehalter hängenden Mantels ftedte. Der Gegenjtand 
war ein Heines Fläſchchen, das hatte ih bemerkt — 
natürlid dachte ih mir damals weiter nichts dabei.“ 

„Die Angeklagte hat zugegeben, daß es fich um das 
Morphiumfläihchen handelte,“ warf der PBräfident ein. 
„Es ift wohl keine Frage an die Zeugin zu rihten?“ 

„Ich babe keine,“ erklärte Amarell. 

Der Dertreter der Staatsanwaltjchaft zögerte, 
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„Ich weiß nicht, nach welcher Richtung der Herr Ver— 
teidiger vorgehen wird, Beſſer daher, wir unterlaffen 
nichts. Ich bitte die Zeugin zu fragen, ob das Fläſchchen 
dasſelbe ijt, welches fie damals in den Händen der 
Angeklagten erblidte,“ 

Der Bräjident hob das auf dem Gerichtstifche be- 
findlihe Fläſchchen in die Höhe. „Fit dies das Fläſchchen, 
Fräulein Albanus?“ 

„zawohl,“ erklärte die Beugin nach einem raſchen 
Blide auf den Gegenſtand. 
| Doktor Amarell erhob fih. „Fräulein AUlbanus, 

Sie haben doch.damals das Fläjchhen nur einen Augen- 
bli€ gejehen. Sind Sie wirklih im ftande, es mit 
Sicherheit wiederzuerfennen? Es kommt ja nicht 
darauf an, da die Frau Baronin die Tatſache zuge- 
geben hat, aber die Genauigkeit Zhres Zeugniſſes wird 
duch Ihre Behauptung unter Umjtänden in ein zweifel- 
haftes Licht geitellt. Sie mögen ja der Meinung fein, 
Daß es gar nicht anders fein kann, aber prüfen Gie ſich 
einmal genau — könnte es nicht auch ein anderes 
Fläſchchen geweſen fein?“ 

Der Vorſitzende reichte der Zeugin das Fläſchchen 
hin. „Sehen Sie es an, Fräulein Albanus — war es 
Dies?“ 

Fräulein Albanus griff nach dem Fläſchchen, be- 
trachtete es und äußerte nach kurzer Überlegung be- 
ſtimmt: „Gewiß ift es dasjelbe.“ 

„Sie können fich nicht täufchen?“ forſchte Doktor 
Amarell. 

„Nein. Es war ſehr hell im Zimmer, ich konnte es 
genau ſehen. Ich glaube, ich kann mich nicht irren.“ 

„Sind Sie damit zufriedengeſtellt?“ fragte der 
Präſident den Verteidiger. 

Dieſer antwortete nicht. Er war mit einem Male 
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Sehr nachdenklich geworden, ſtarrte wie geiftesabwefend 
por fih bin und nagte die Oberlippe mit den Zähnen. 

Der Bräfident wartete einige Augenblide, die Richter 
blieten erftaunt nah dem Derteidigertifche, endlich 
fagte der Vorſitzende: „Herr Doktor, ich frage, ob Sie 
nun aufriedengeftellt find?“ 

Amarell fchaute betroffen auf. „Gewiß, Herr 
Präſident.“ 

„So mag die Zeugin zurücktreten.“ 

Als letzter Zeuge trat Baron Wolfern vor die 
Schranken. Unruhiges Gemurmel ſchwirrte durch den 
Saal, feindſelige Blicke ſchoſſen nach dem vornehm 
ausſehenden Manne hin. Mit der ruhigen Sicherheit 
eines welterfahrenen Mannes beantwortete er die 
einleitenden, ſeine Perſonalien feſtſtellenden Fragen 
des Vorſitzenden. Daß er innerlich indeſſen nichts 
weniger als unbewegt war, zeigte das nervöſe Spiel 
der zuſammengekniffenen Augenbrauen, zeigte das 
leichte Beben der feſtgeſchloſſenen Lippen. 

„Herr Zeuge,“ redete der Präſident ihn an, „Ihre 
Perſönlichkeit ſpielt in dieſem Drama eine keineswegs 
beneidenswerte Rolle. Wir find nicht hier, über FZhr 
DBerhalten gegen Zhre gefhiedene Frau Gemahlin zu 
urteilen, das Verbrechen aber, über das wir hier zu 
Gericht figen, würde wohl heute nicht eine im ganzen 
bedauernswerte Perſon auf die Anklagebank gezwungen 
haben, wenn Ihr Benehmen gegen diefe fie nicht zur 
Derzweiflung getrieben hätte,“ 

„Ich hatte das Gefet auf meiner Seite,“ verfeßte 
Baron Wolfern, 

„Allerdings aber Sie verdanten den Beijtand 
des Gefebes nicht Ihrer gerechten Sache, jondern einer 
Täuſchung, welder Fhre Gattin zum Opfer gefallen 
iſt. Beeinflußt von den Bitten und Verſprechungen 
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Shres Herren Daters, hat fie darein gemilligt, die 
Scheidung der Ehe auf eine Weife herbeizuführen, die 
das Geſetz an die Hand gibt, und die fie als den fchuldigen 
Zeil erjcheinen ließ. Sie hat nicht recht daran getan 
und ift in der Tat graufam betrogen worden, Vielleicht 
hätte fie befjer getan, zu verfuchen, ob nicht doch auf 
gerichtlichem Wege etwas zu erlangen fei. Hätten Gie, 
wie man von einem Ehrenmanne wohl erwarten durfte, 
die von Ihrem Vater mit Ihrer Bewilligung gegebenen 
Verſprechungen gehalten — dieſe junge Frau jtände 
jest nicht hier, angeklagt eines jo [hweren Berbrechens!“ 

Der Baron hob gereizt den Ropf auf. „Zch glaube 
als Zeuge Anſpruch auf eine rüdfichtspolle Behandlung 
zu haben,“ rief er herausfordernd. „Statt deſſen 
greift der Herr Präfident meine Ehre an. Ich werde 
an zuftändiger Stelle über die mir zuteil gewordene 
Behandlung Beihwerde führen.“ 

„un Gie das,“ wies der Präfident ihn kalt zurüd, 

„Meine Einwilligung zu dem von meinem Dater 
abgeſchloſſenen Vertrag ijt nie gegeben worden. Sch 
befand mich in einer Bwangslage und mußte wohl 
oder übel gute Miene zum böjen Spiel machen. Trob- 
dem hätte ih auch nad feinem Tode alles beim alten 
belafjen, wenn nicht das lächerliche Teſtament geweſen 
wäre —“ 

„Sie nennen es lächerlich, weil es Fhnen nur den 
Nießbrauch ließ, während der Erbe des eigentlichen 
Dermögens Ihr Söhnchen war?“ 

„Gewiß. Nachdem das Leben meines Rindes von 
jo großer Bedeutung für mid) geworden war, fonnte 
ih es felbftverjtändlich nicht fremden Händen über- 
lafjen.“ 

„Ich jollte meinen, es wäre bei der Mutter befier 
aufgehoben gewejen als bei Ihnen. Pas Rind war 
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verſprach ihm weit eher ein längeres Leben als die 
Wartung von fremder Hand.“ | 

Der Zeuge fentte finfter den Ropf. Nach einigem 
Bedenken erwiderte er: „Vielleicht ift das richtig. Aber 
die Zrau, welcher ich das Rind überlaffen follte, hate 
mid — ihr durfte ih es nicht anvertrauen.“ 

„Noch ein anderer Beweggrund foll für Sie maß- 
gebend gewejenjein. Sie liebten Ihre gefhiedene Gattin 
nod und wollten fie durch den Beſitz des Rindes zwingen, 
die Ehe mit Ihnen wieder einzugeben. gſt das ſo?“ 

Der Baron ſchwieg. 

Der Präſident beſtand nicht auf der Antwort. 
„Halten Sie Ihre Gemahlin des Verbrechens für fähig, 
deſſen man ſie bezichtigt?“ 

„Wie kann ich anders, da ſo ſchwerwiegende Be- 
weife vorhanden find? Es bleibt mir keine andere 
Möglichkeit.“ 

„And wenn die Beweife nicht vorlägen, wenn nur 
ein Verdacht vorhanden wäre? Würden Gie fie dann: 
der Tat für fähig eradhten?“ 

„Rein —“ 

„And doch haben Sie fie zuerit angeklagt?“ 

„an der Aufregung des Augenblickes. Der Verluft 
des Rleinen traf mich wie ein Blitzſchlag, ich verlor 
alle Beherrſchung, was mir font felten zuftößt, und 
da fie mir ſchon einmal gedroht hatte —“ 

„Sie hatte Zhnen gedroht?“ 

„gawohl. Bei einem der Auftritte, die wegen des 
Rindes zwiſchen uns ftattfanden, hatte fie gejagt: 
‚Nimm di in acht, du weißt nicht, was du aus mir 
madit! Sch will den Rnaben lieber tot als in deinen 
Händen jehen!‘ Genau ſo drüdte fie fich aus.“ 

„alt das wahr, Angeklagte?“ 
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„Ich enifinne mid) nicht mehr, ftelle aber die Wahr- 
Scheinlichkeit nicht in Abrede,“ erklärte Marge. 

„Zroßdem erfüllten Sie Ihrer Gattin die Bitte, 
fie zur Pflege des Rindes zuzulaſſen?“ 

Der Baron bejabte. „Sie war gar fo aufgeregt — 
außerdem dachte ich nicht, daß fie die Prohungen 
ernftlih meinte. Ich hoffte, Lie Liebe der Mutter 
werde eher als eine wenn auch noch jo liebevolle fremde 
Sorge das Rind zu erhalten vermögen.“ 

„Sehr rihtig. Und der Kleine genas in der Tat. 
Nun hatte der Mohr feine Schuldigteit getan und 
fonnte gehen. Sie ftellten der armen Mutter den Stuhl 
vor die Für und trieben fie dadurch zu einer Tat der 
Derzweiflung.“ 

„Das — das war nicht der eigentliche Grund. — 

„Nicht der eigentliche Grund? So gab es noch 
einen anderen?“ 

„Ich machte ein paarmal während ihrer Anwejen- 
heit meiner Frau Dorftellungen. Sch zeigte ihr an 
dem eingetretenen Ereignis, wohin unfer Zerwürfnis 
führe, und daß es für fie doch weit beſſer fein werde, 
wenn fie das volle Recht, Mutter zu fein, wieder er- 
lange. Ich verſprach ihr, meinerfeits alles zu tun, ihr 
das Leben befriedigend zu geftalten. Anfangs weigerte 
fie ſich, nachdem jedod Rudi wie durch ein Wunder 
vom Tode gerettet war, fand id) fie in einer weichen, 
nadgiebigen Stimmung, fie ſchien dem Gedanten 
einer Rüdkehr in mein Haus nähergetreten zu fein 
und gab mir die Erklärung, fie werde fih meinen 
Vorſchlag überlegen, in einem Tone, der mich auf 
Zuftimmung hoffen lieg.“ 

„Angeklagte, fpriht der Zeuge die Wahrheit?“ 

„ga, Herr Präfident,“ antwortete Marga bewegt, 
„Ich hatte jo unfäglihe Angjt um mein Rind erfahren, 
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daß ich nur den einen Wunſch hegte, in Zukunft i immer 
bei ihm zu fein.“ 

„Diefe Stimmung in Shnen bielt aber nicht an?“ 

„Nein, Here Bräfident,“ rief der Baron, „Bereits 
am nädften Tag gab fie mir zu erkennen, fie wolle 
und fie könne nicht. Und als ich in fie drang, geſtand 
fie mir, ihr Herz habe zum erften Male in ihrem Leben 
gefprochen; kehre fie jeßt zu mir zurüd, fo würde das 
eine Derdopplung der Lüge ihres Lebens bedeuten,“ 

Marga wandte errötend ihr Geficht zur Seite, auf 
das aller Blide fih neugierig richteten. Ihr Derhalten 
fagte genug, fo daß der Präfident es zartfühlend ver- 
mied, das Thema weiter zu berühren. 

Eine halbe Minute wohl herrfchte tiefes Schweigen 
im Saale, doch aud, als die Verhandlung ihren Fort- 
gang nahm, verharrte noch eine Perſon in der Be- 
wegungslofigkeit einer Marmorfigur und fchien die Kraft 
zum lebendigen Ausdrud nicht wiederzufinden. 

Das war Doktor Gisbert Burger, auf den die 
Enthüllung des Zeugen wie ein Blibftrahl gewirkt 
hatte, Marga liebte aljo? Ihr Herz hatte gefprochen? 
Aber für wen? Für ihn oder einen anderen? Gollte 
er aufjubeln oder kummervoll verzihten? Pie Un- 
gewißheit, ob fie überhaupt liebte, erfchien ihm füßer 
als die Gewißheit, daß fie liebe, folange er nicht 
wußte, wer der Begünitigte ihres Herzens fei, 

Sp ging der nädfte Zeil der Verhandlung dem 
aufgeregten Manne verloren, erjt nad und nad) ge- 
wann er wieder fo viel Herrjchaft über fich, den auf ihn 
einftürmenden Gedanten Halt zu gebieten und feine 
Aufmertjamteit mit Gewalt auf das Drama zu richten, 
das fich vor ihm abipielte. 

Der Präfident fuhr in feiner Frageitellung fort: 
„hr Begehren wurde aljo abgewieten?“ 
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„za, Herr Präſident. Nun erſt bemächtigte ſich 
meiner eine erklärliche Gereiztheit. Unter dem Einfluß 
derſelben eröffnete ich ihr, ich würde ihre Anweſenheit 
nur noch bis zum nächſten Morgen dulden. Offen 
geſtanden — ich meinte das gar nicht ſo ernſt, ich ge- 
Dachte nur einen letzten —“ 

„Drud auf fie auszuüben?“ 

„Wenn Sie es fo nennen wollen — ja. Ich ließ 
ihr die Wahl für den nächſten Morgen zwifchen ihrer 
bejtimmten Einwilligung oder fofortigem Verlaſſen 
des Haufes.“ 

„Die Angellagte ftand aljo vor der Wahl, entweder 
das Kind in Ihren Händen zu laſſen vder ganz zu 
Ihnen zurüdzutehren. Beides erichien ihr gleich ent- 
feglich, fie konnte jich für feines von beiden entjchließen 
und faßte den der Anklage zu Grunde liegenden 
Ihredliden Entſchluß. Ihre Darjtellung wirft ein ganz 
neues Licht auf den Bewesgrund der unfeligen Tat. — 
Hat einer der Herren eine Frage an den Zeugen zu 
richten?“ kehrte fich der Vorfigende gegen den Staats- 
anmwalt und Verteidiger, 

Amarell bejahte. „Ih möchte dem Zeugen die 
Stage vorlegen, ob — wenn wir von der Dorausfeßung 
ausgehen, die Angeklagte ſei unjchuldig — ob er uns 
irgend einen Umjtand anführen kann, der einen Der- 
Dacht nach einer anderen Richtung begründet. Gibt es 
außer Shrer Frau Gemahlin noch jemand, der irgend 
ein Intereſſe an dem Tode Ihres Rindes haben kann?“ 

„Ich kenne niemand,“ entgegnete der Baron. „Wer 
jollte es auch fein?“ 

„Ich falle hierbei nicht lediglich die Perſonen ins 
Auge, die nah Lage der Dinge ausschließlich mit dem 
Rinde in Berührung gelommen find — nein, ganz 
allgemein möchte ich wiljen, ob irgend eine Perjon 
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lebt, welcher der Tod des kleinen Rudi nad irgend 
einer Seite hin Vorteil bringt. DVielleiht in Hinficht 
der Erbichaft. Sie verſtehen mich doch?“ 

„Sehr wohl, Uber ich kenne keine ſolche Berfon.“ 

„Dante. Sp habe ih vor Schluß des Beugen- 
verhörs nur noch die Bitte, mir die Befichtigung jenes 
einen Fläſchchens dort zu geftatten.“ 

Der DVerteidiger trat an den Gerichtstifch, das 
Fläſchchen aufmerkſam betrachtend. 

„In demſelben Zuſtande, in dem wir es hier ſehen, 
iſt es im Garten gefunden worden?“ erkundigte er 
ſich nach einer Weile. 

Der Kommiſſar wurde hervorgerufen. Nachdem 
auch er das Fläſchchen geprüft, bejahte er die Frage. 

Der Verteidiger kehrte ſchweigend auf ſeinen Platz 
zurück. Die Beweisaufnahme hatte ihr Ende erreicht. 

Der Vertreter der Staatsanwaltſchaft erhielt das 
Wort zur Begründung der Anklage. 


15. 


„Meine Herren Geihworenen,“ begann der Staats- 
anwalt, „meine Aufgabe war noch Selten fo leiht und 
fo ſchwer zugleih. Leicht infofern, als die Führung 
des Schuldbeweiles in Fällen, in denen wir mangels 
eines offenen Geftändniffes nad freier Überzeugung 
urteilen müſſen, nicht oft eine fo vollitändige und 
überzeugende ift als in diefem Prozeſſe. Hier fehlt 
auch nicht ein Glied in der Beweistette. Die An- 
gellagte vertritt gegen Doktor Burger das Recht der 
Mutter auf ihr Rind und erklärt, die Mutterliebe dürfe 
nicht vor der äußerſten Ronjequenz,. der Tötung des 
Kindes, gegebenen Falles zurüdichreden. Als fie 
fortgeht, entwendet fie heimlih ein Fläſchchen mit 
Morphium, Ihr Rind erkrankt ſchwer, fie drängt fich 
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zur Pflege heran, dabei nimmt fie das Fläſchchen mit 
lich, fie zieht es im Nebengemad), wo fie fi) unbeachtet 
glaubt, auch hervor und betrachtet es, ein Umſtand, 
den fie zwar zu rechtfertigen verjucht, der aber bei un- 
befangener Würdigung zu anderen Schlüfjen führen 
muß. Denn warum, wenn fie des Giftes nicht bedurfte, 
und fein Befiß fie erjhredte, ſchüttete fie feinen Inhalt 
nicht fort und warf das Fläfchhen weg? Im Gegen- 
teil, fie bewahrte es forgfältig, und — glauben Gie 
wirklich an ein fo mertwürdiges Zufammentreffen? — 
mit Morphium wird der fhon fat genefene Knabe 
ganz unerwartet vergiftet, die Mutter klagt ih an 
feinem Sterbebett felbft des Mordes an und ſucht 
fih dann des Fläfchhens, in dem entweder noch Gift 
enthalten war oder das fie doch verraten konnte, Durch 
das Fenſter zu entledigen. 

Nun, meine Herren Gefchworenen, braucht man 
überhaupt noch etwas zu Hilfe zu nehmen, um bier 
zu einem Xrteil zu fommen? Pie weitaus meiften 
Angeklagten werden auf geringere Verdachtsgründe 
hin verurteilt, Hier gibt es kein ‚verdächtig‘ mehr, 
bier herrſcht Rlarheit, Gewißheit, Überzeugung! Wenn 
Frau v. Wolfern trotzdem ihre Schuld leugnet, fo kann 
ich dies in ihrem eigenen Snterefje nur bedauern. Es 
deutet auf Mangel an Reue, auf Gefühlstälte. Sch 
hätte es für die Beurteilung der Tat freudiger be- 
grüßt, wenn fie offen vor uns hingetreten wäre mit 
dem Belenntnis: ‚Sch habe es getan, ich habe es aber 
aus Liebe getan, nun richtet mich! — Wer, wenn nicht 
fie, foll es denn getan haben? Und zu welchem Zwede? 
Wir haben gehört, daß nad) Lage der Verhältniffe gar 
feine andere Perjönlichkeit in Frage kommen kann. 
Oder will fich vielleicht jemand zu der Behauptung 
verfteigen, Schweiter Marie — als das einzige Weſen, 
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das außer der Angeklagten Gelegenheit zur Doll- 
bringung der Sat befag — wäre vielleiht dem Mor- 
pbinismus ergeben und hätte aus Fahrläſſigkeit das 
Kind umgebraht? Nicht einmal die Angeklagte felber 
tut das, und tatjächlih ift Schweiter Marie über jede 
ſolche Bermutung hoch erhaben. Niemand außer ihr 
itehbt noch in Frage, niemand fonnte das Zimmer 
betreten, außer Doktor Majus — nun, über diefen 
brauche ich wohl kein Wort zu verlieren. Per Dater 
Des. Rindes, eine ſo wenig rühmliche Rolle er in diefer 
Verhandlung auch gejpielt hat, hatte das größte Intereffe _ 
am Leben des Rleinen — er hat auch den Raum in 
der allein maßgebenden Zeit nicht betreten. Iſt alfo die 
Angefchuldigte nicht die Täterin, fo ift die Rataftrophe 
überhaupt unerklärbar, es müßte denn direkt ein Wunder 
geſchehen fein und fich die Medizin plößlich von jelbft 
in Morphium verwandelt haben, 

Sie haben alle gehört, in welcher Gemütsverfaſſung 
jih die Angeklagte befand, Sie hatte ſchwer gelitten, - 
war an ihrem Teuerſten geträntt worden, fie war 
erregt, verbittert — aber alle diefe Empfindungen 
Ihließen die DBerantwortlichkeit nicht aus. Schließlich 
it jede Handlung die Folge eines lebhaften Eindrudes. 
Das hindert nicht die freie Willensbetätigung des Men- 
ihen, und jede ſolche Handlung ift die Wirkung eines 
ordnungsmäßigen Gehirnvorgangs, bei weldhem die 
Überlegung und alle moraliihen Hemmungen zu ihrem 
Rechte gelangen. Auf das Moment der Überlegung 
aber fommt es bier an, und ich glaube, es kann kein 
Zweifel darüber fein, daß die vom 8 211 des Gtraf- 
gejeßbuches geforderte Überlegung bei der Angeklagten 
vorhanden war. Schon die lange Zeit, während 
welcher fie mit dem Gedanten geipielt hat, ſowie die 
Entwendung des Giftfläfchchens beweiſen das. Über 
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die Frage der Vorſätzlichkeit ihres Tuns verliere ich 
kein Wort — niemand, auch der Herr Verteidiger 
nicht, wird dieſe Vorſätzlichkeit beſtreiten. So muß ich, 
mit ſo ſchwerem Herzen ich mich dazu entſchließe, die 
Anklage auf Grund des 8 211 aufrecht erhalten, Die 
Sat diefer unglüdlihen Frau charatterifiert fich, wie 
ſehr wir uns auch gegen die Annahme fträuben rnögen, 
als überlegter, vorjäglicher Mord. Freilich kennt das 
Geſetz hierfür feine mildernden Umſtände, aber es ift 
nicht unfere Sache, dies zu bedenken. Wir haben ein- 
fah Recht zu fprehen und das Geſetz zu erfüllen. 
Handeln Sie in diefem Sinne, meine Herren, und 
ſprechen Sie die Angeklagte [huldig!“ 

Doll Sraufen wendeten ſich aller Blide auf Marga, 
die den Staatsanwalt mit großen, fchrederfüllten 
Augen anſtarrte. 

Doktor Amarell fühlte, daß es vor allem galt, den 
Eindrud der letten Worte des Vertreters der Antlage 
zu verwilchen. 

„Meine Herren Geichworenen,“ rief er im Zone 
aufrichtiger Entrüftung, „ich glaube nicht recht gehört 
zu haben, und Sie werden fich vielleicht in der gleichen 
Zage befinden, Sie haben die AUngellagte gefeben, 
Sie haben die Geſchichte ihrer Leiden gehört, Gie 
haben die Sat, deren man fie bejchuldigt, vernommen — 
haben Sie danach) die Überzeugung erlangt, daß in 
Frau v. Wolfern eine gemeine Mörderin vor Fhnen 
iteht, deren Handlungsweife nur das Schwert des 
Henters fühnen kann, auf eine Stufe zu ftellen mit 
jedem erbärmlihen Raubmörder? Ich bin geradezu 
entfjegt, einen folchen Antrag zu vernehmen. 

Die Angeklagte erklärt fich felbft für unfchuldig. 
Nun wohl, als mir zuerft die gegen fie fprechenden 
Belajtungsmomente vor Augen geführt wurden, da 
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nahm ich ebenfalls an, die arme, bemitleidenswerte 
Frau habe ſich von ihren bis zum äußerſten gereizten 
Muttergefühlen hinreißen laffen zu einem unſeligen 
Beginnen, je mehr ich aber im Verlauf der Unterſuchung 
und Verhandlung mich überzeugen mußte von ihrer 
Offenheit und Wahrheitsliebe, die alle Dinge beim 
rechten Namen nennt ohne Reückſicht darauf, ob die 
Wagſchale der Beweife für oder gegen ihre Schuld 
davon beichwert wird, defto mehr verblaßten die ſchweren 
Schatten, die ihre Geftalt umgaben, in meinem Inneren, 
und wenn ich jeßt vor Sie hintrete mit der Derficherung: 
Sch für meine Berfon glaube nicht an die Schuld der 
unglüdlihen Mutter, fo dürfen Sie dies nicht bloß 
hinnehmen als eine Phraſe meines Berufes, ſondern 
als den Ausdrud einer unumjtößlichen, wohlbegründeten 
Überzeugung. 

Freilich, was habe ich gegen die ſchweren Indizien 
der Anklage in die Wagjchale zu werfen? Was Spricht 
für die Angeklagte? Nichts als ihre eigene Beteuerung! - 
Das ericheint wenig nach der üblichen Auffaffung, 
denn das Wort einer Angefchuldigten gilt nichts in 
unferem Gerichtsverfahren. Nun, meine Herren, ich 
halte das für einen Fehler. Wir fteden noch immer 
mit halbem Leibe in dem hochnotpeinlihen Prozeß 
des Mittelalters, wir willen nichts von Pſychologie, 
von der wahren Erfaffung der menſchlichen Seele. 
Wüßten wir mehr davon, ſo würden wir jagen: Wohl 
wahr, die Angeklagte iſt ſchwer belajtet, aber fie ift 
eine Perſon von hoher Bildung, edeliter Dentkart, 
offenem Charafter. Sie hat fich hier furchtlos und wahr- 
haft zu Anfchauungen bekannt, die, wie fie wohl wußte, 
als Waffen gegen fie dienen würden. Iſt es glaublich, 
daß eine ſolche Frau ſich feige der Verantwortung 
für eine von ihr begangene Tat entziehen würde? 
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Ih bin gewiß, wie fie nur im Affelt ein Verbrechen 
wie das ihr zur Lat gelegte begehen könnte, fo würde 
fie auch nach geſchehener Tat von der Reue zu Boden 
geworfen. Sie würde dann hier vor Ihnen ſtehen, 
gebeugt von den Vorwürfen ihres Gewifjens, oder 
vielleiht auch — falls fie das für recht hielt, was fie 
getan — mit dem Mute einer Fanatikerin, die frei 
und laut vertündigt: Das habe ih getan — und ich 
vertrete es vor Gott und den Menjchen! 

Nein, eine Marga Wolfern, wie wir fie heute 
kennen lernten, ift unfähig einer gemeinen Lüge und 
Hinterliftt Sch glaube ihr, daß fie unſchuldig ift, weil 
fie es mir jagt, mir jagt mit dem reinen, treuen, auf- 
richtigen Blid ihrer truglojen Augen! Fragen Sie mi 
nicht: Wer ift ſchuldig, wenn nicht fie? — ich weiß es 
nicht. Ich kann Shnen keine Daritellung geben, die 
eine andere Erklärung des furchtbaren Gefchehnifjes 
enthielte, Möglichkeiten haben keinen Zwed für uns, 
aber fie find darum nicht von der Hand zu weifen, fie 
haben für jemand, der über Zod und Leben eines 
Menſchen entſcheiden foll, die Bedeutung von Tat— 
fahen. Und wer will hier auftreten und verſichern: 
Es gibt keine andere Möglichkeit des Vorgangs! — 
Bedenken Sie wohl, es find fchon fonderbarere Dinge 
in der Welt gejchehen, und die Zahl der Zuftizmorde 
iit leider größer als der Laie ahnt! 

Stoß alledem fteht es nicht bei mir, in dieſem Zalle 
mit dürren Worten die Freifprechung meiner Schuß- 
befohlenen zu beantragen. Das Menfchenauge iſt 
trübe und vermag nit auf den Grund der Dinge zu 
hauen. Ich muß mit der Möglichkeit, fogar mit der 
Wahricheinlichkeit rechnen, daß Sie fich von der Täter- 
Ihaft der Angeklagten überzeugen. Sit dies jedoch der 
Fall, fo gilt ce, Zhre geiftigen Blide fo zu leiten, daß 
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Sie das Geſchehnis im rechten Sinne ſehen und nicht 
mit den Augen des Vertreters der Anklage. Sie 
können und dürfen nimmermehr Marga v. Wolfern 
als gemeine Mörderin betrachten. Unſer Strafgeſetz 
kennt keinen Unterſchied in der Beſtrafung vorſätzlichen 
und überlegten Mordes, Das beruht auf einer Rurz- 
fichtigkeit des Geſetzgebers, die zu den entſetzlichſten Fol- 
gen führen und nur durch die Einficht der Geſchworenen 
einigermaßen verbejjert werden kann. Wir müfjen 
dem 8 211 die Frage nach mildernden Umjtänden un- 
bedingt hinzufügen. Es macht doch einen Unterjchied, 
ob jemand aus Habfucht und Raubgier oder aus einem 
edlen Beweggrund heraus handelt, wie er für Die 
Angeklagte in Frage fommt, wenn wir ihre Schuld 
wirklich annehmen. Soll jemand, der aus Barmherzig- 
keit, aus Mitleid ein armes Opfer von feinen Qualen 
erlöjt, weil dies nicht mit des Opfers Einwilligung 
gefhieht oder geihehen konnte, nad) demſelben Maf- 
itabe beurteilt werden wie ein Raubmörder? | 
Die Angeklagte hat recht: eigentlich follten hier 
Mütter als Richter figen. Eine Mutter allein ift im 
Itande, fie zu begreifen, eine Mutter allein kann ihre 
Leiden nahfühlen, ihre Enttäufchung bei der Erkenntnis 
Des Zuſtandes ihres Rindes, ihre bange Sorge um 
deſſen Zukunft, ihre hochherzige Entfagung, die lieber 
auf das Glück des Befites verzichten will, als das 
unglüdlihe Heine Wefen einem harten, brutalen, von 
feiner Liebe gemilderten Schidfal ausgeliefert zu ſehen. 
Ohne uns lebteren Standpunkt der Angeklagten zu 
eigen zu machen, müſſen wir ihr doc) zugeſtehen, daß 
er einem Übermaß der Liebe entfpringt. Sie ift im 
itande, ihre Freiheit, ihre Ehre, ihr Leben hinzugeben, 
um ihr Rind vor einem fchredlichen Los zu bewahren. — 
Meine Herren Geihworenen, würden Gie den Dater 
1900. VII. 4 
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verurteilen, der nach verlorener Schlacht feine Tochter 
lieber tötet, als daß er fie dem traurigen Los ewiger 
Sklaverei überantwortet? Nun, denjelben Heldennut 
zeigt eine Mutter, die ein unglüdliches Rind vor einem 
fiehen, freudlojen Sammerdafein im Irrenhaus be- 
wahrt, Leider nur ijt unjere Gefebgebung zurzeit 
noch nicht im Stande, den Regungen der Menfchenbruft 
zu folgen und den inneren Zriebfedern menſchlichen 
Handelns Rechnung zu tragen. Noch befinden wir uns 
bier in einer Gärung, die Ummwertung der Werte 
wird gepredigt, es gibt ſogar namhafte Philofophen, 
die uns zurufen: ‚Es ift verderblich für die Menjchheit, 
mit faliher Humanität jeden kranthaften Auswuchs 
großzuziehen und zu dauerndem Schaden für die 
Geſellſchaft zu züchten, es ift fogar inhuman, ein miß- 
gebildetes Wefen zum Leben, was in dieſem Falle 
mit Leiden gleichbedeutend ift, zu verurteilen! Cs 
kann Fälle geben, in denen die höchſte Humanität den 
Tod eines Gefhöpfes gebietet, und den Tieren gegen- 
über, die doh auch lebende Weſen find, ftehen wir 
längft auf diefem Standpunkt.“ — Ich glaube, wir 
haben bier einen folhen Fall vor uns. Wenigitens 
müſſen wir der Angeklagten glauben, daß fie dieſer 
Überzeugung war. 

Man könnte mir nun einwenden: Die Angeklagte 
tonnte ja das Opfer bringen und zu ihrem Manne um 
des Rindes willen zurüdtehren, Wie aber, wenn fie 
nach dem, was vorgegangen, fich hierzu außer ftande 
fühlte? Stellen Sie fih ein Leben vor, wie fie es an 
der Seite diefes Mannes geführt, Der Tod ift taufend- 
mal vorzuziehen! Sie kannte die Hölle, in die man fie 
zurüdzwingen wollte — können Gie ihr verargen, daß 
ihre Davor ſchauderte? Gie hatte ſchon mehr ertragen, 
als man einen ſterblichen Menfchen zumuten fann — 
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dieſe Prüfung überftieg ihre Kräfte. Sie wußte, fie 
würde ſich nußlos opfern, ihr Geiſt und Rörper würde 
zujammenbrechen, fie würde erliegen dem traurigen 
2os, und dann doch ihr Rind als Waiſe zurüdlaffen 
müſſen. 

Sch leſe, meine Herren Geſchworenen, auf Ihren 
Gelichtern eine gewiſſe Unruhe. Eine bange Frage 
liegt darin. Sch veritehe Sie. Was hilft es, fragen 
Sie mid, wenn wir auch noch fo mitleidvoll mit der 
Angellagten empfinden — wenn wir von ihrer Schuld 
überzeugt find, fo können wie troß aller Teilnahme 
nichts für fie tur, wenn das Gejeb uns feine Handhabe 
hierfür übrig läßt, — Sie befinden fich hier im Irrtum, 
meine Herren, das Gejeb liefert die Angeklagte nicht 
ganz und rettungslos dem Buchſtaben feiner Bara- 
graphen aus, wenn Sie ſelbſt nur den richtigen Gebrauch 
Davon zu machen veritehen, Zur völligen Erfüllung des 
Satbefundes des Mordes gehört nicht der Vorſatz allein, 
fondern die Tat muß mit Überlegung ausgeführt 
werden. Gefchieht dies nicht, fo ift der Täter nicht des 
Mordes, jondern nur des Zotichlages fchuldig, feine 
Strafe kann, falls Sie mildernde Umftände für ihn 
als vorhanden anfehen, bis auf wenige Monate Ge- 
fängnis herabgejeßt werden. Glauben Gie nun etwa 
mit dem. Herrn Staatsanwalt, daß dieſe unglüdliche 
Frau mit Überlegung gehandelt hat? Neint Zit fie 
Ihuldig, fo ftand fie unter dem Einfluß unerhörter 
jeelifcher Aufregung. Das gefühlloje Benehmen ihres 
Gatten, die ſchreckliche Wahl, vor die er fie ftellte, 
reizten ihre Gefühle bis zum Stadium höchſten Affekts 
— und ein folder Affekt, meine Herren, eine derartige 
Gemütsfpannung braucht nicht in einem einzigen kurzen 
Ausbruh zu verdbampfen, ein folder Affekt kann 
Itunden-, ja tagelang, ja noch weit länger im Menſchen 
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anhalten. Man könnte fogar zugunften der Ange— 
klagten noch weiter geben und für fie den Schuß des 
$ 51 in Anjpruch nehmen, wonach eine jtrafbare 
Handlung nicht vorhanden ift, wenn der Täter fich zur 
Beit der Begehung in einem Zuſtand von kranthafter 
Störung der Geiftestätigteit befindet, durch welche 
jeine freie Willensbeftimmung ausgefchloffen it. ei 
ihr war die Vorftellung, dag nur auf diefe Weile ihr 
Rind gerettet werden könne, zur firen Zdee, zur Zwangs- 
voritellung geworden — wenn je ein ©eift, fo befand 
ih der ihrige in all diefer Zeit der Marter und Auf- 
tegung in einem Zuſtande krankthafter Störung. Ich 
habe darüber keine Sachverftändigen vernehmen lajfen. 
Der eine würde die Frage vielleicht in meinem, der 
andere im gegenteiligen Sinne entfcheiden — was 
hätten Sie damit gewonnen? Ich überlaffe die Ent- 
Iheidung Shrem eigenen Urteil und werde im Hinblid 
auf alle dieſe Möglichkeiten Fragen an Sie jtellen laſſen. 
Ob Sie alfo auch meine Rlientin ſchuldig oder unſchuldig 
finden, Sie müfjen zu einer Freiſprechung kommen, 
müjjen die äußerſte Milde des Geſetzes ihr gegenüber 
walten lajjen, Denn ſelbſt wenn fie jchuldig wäre, fo 
iit der eigentlihe Schuldige ihr ehemaliger Gatte, der 
Herr Baron v. Wolfern, er follte auf der Antlagebant 
ligen, nicht fie, die arme, unglüdliche, bedauernswerte 
Gattin und Mutter!“ 

Mit Spannung hatten die Richter, die Gefchworenen, 
die Zuhörer gelauſcht, Eotenftille berrihte in dem 
großen Saale. Marga fchaute ſtumm vor fid) nieder, 
nur manchmal erblidte man eine krampfhafte Bewegung 
um ihren Mund und an dem weißen Halje, darauf 
hindeutend, daß fie gewaltiam ihr Schludzen zurüd- 
hielt. Und als nun der Derteidiger geendet, reichte 
fie ihm erſchüttert ihre Hand, 
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Er nidte freundlid und fagte leife: „Nur Mut, 
Frau Baronin, ich hoffe, dag wir durchdringen,“ dann 
wandte er.fich fchnell ab, denn der Staatsanwalt hatte 
bereits das Wort zur Replik ergriffen, 

Er faßte fih kurz, um fich nicht zu wiederholen, 

Doktor Amarell hielt es nicht für nötig, noch einmal 
zu antworten, 

„Angeklagte, haben Sie ſelbſt * etwas hinzu⸗ 
zuſetzen?“ fragte der Präſident nachdrucksvoll. 

„Nur das eine, Herr Präſident, daß ich, wenn ich 
mich ſchuldig fühlte, auch die Strafe des Geſetzes ohne 
weiteres über mich ergehen laſſen würde. Ich wäre 
eine traurige Mutter, wenn ich erſt tun würde, was 
man mir zur Laſt legt, und dann die Verantwortlichkeit 
zurückwieſe. Aber ich habe mein Kind nicht getötet, und 
in dieſem Bewußtſein erwarte ich getroſt Ihren Wahr- 
ſpruch.“ 

Welche Seelenqual, welch unerhörte geiſtige Span- 
nung drängt ſich zuſammen in die Stunde, während 
welcher die Geſchworenen über Schuldig oder Nicht- 
Ihuldig beraten! Schon die Verhandlung hat die 
Kräfte des Angeklagten, befonders wenn fie längere 
Zeit, vielleicht gar mehrere Tage in Anſpruch nimmt, 
aufs äußerfte erfchöpft, nun fißt er in feiner Zelle in 
angitvoller Erwartung, das Herz klopft zum Ser- 
Ipringen, alle Nerven find angejpannt, die Hände 
zittern, die Zähne Happern aufeinander wie im Froſt! 
Ob er fich frei fühlt von Schuld, ob das Gewiſſen ihn 
innerlich antlagt, es macht wenig Unterfhied. Im 
Gegenteil: webe dem Unfchuldigen, der mit dem Be- 
mwußtjein feiner Schuldlofigkeit fürchten muß, alle 
Folgen einer Schuld auf fich nehmen zu müffen, der, 
feines ehrlichen Namens beraubt, aus der Lifte der 
Gefellihaft geftrichen, ins Zuchthaus gefchleppt wird, 
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ohne Hoffnung, ſeine Unſchuld jemals erkannt zu 
ſehen! 

Schwer atmend geht Marga in dem kleinen, kahlen 
Raum auf und ab. Es iſt ein Stuhl vorhanden, aber 
fie ſetzt ſich nicht. Unruhig faltet fie bald die Hände, 
bald hebt fie fie gen Himmel. Einmal fchluchzt fie 
laut auf, dann legt fich wieder finjterer Troß über 
die Ihönen Züge. Ein paarmal drüdt fie die Hand 
auf die Bruft, dahin, wo das Herz feine geheimnisvolle 
Tätigkeit entfaltet. Ein fcehneidendes Weh geht von 
ihm aus. Mein Gott — wird es Ddiefe entjeßliche 
Spannung ertragen? Wie bang jede Minute! Bei 
jedem Geräufch fährt fie zufammen. 

Endlich, endlich durchtönt das Haus ſchrill und laut 
die Rlingel des Obmanns. Schallende Fußtritte werden 
laut, Türen werden auf- und zugeichlagen, 

Noch immer allein! Prinnen kennt ihan bereits 
ihr Schidjal! 

Endlih öffnet fih die Tür, der Gerichtsdiener 
erſucht fie, ihm zu folgen. 

Endlich! Mag ihr Gefhid fih erfüllen, wie es will, 
wenn nur dieſe furchtbare Spannung der Ungewißheit 
aufhört! Haftig jchreitet fie bis zur Saaltür. Da über- 
fällt fie mit einem Male eine unfagbare Angſt. Sie 
ſchwankt und hält fih mit Mühe an der Klinke, Der 
Diener ergreift fie am Arme. 

Seine Berührung gibt ihr ihre Faffung zurüd, 
Sie tritt ein, entjegt zurüdprallend vor der eritidenden, 
Ihwülen Atmojphäre des Raumes. Ein Meer von 
Köpfen fcheint förmlihe Wellen vor ihr zu fchlagen. 
Man hat während ihrer Abwefenheit die Lampen an- 
gezündet, alle Gefichter dedt eine unheimliche Bläffe, 
jeltjame, drohende Schatten fpielen an den Wänden. 

Dort fteht der Obmann, den Fragebogen in der 
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Hand, Mit einer Stimme, der er fo viel Feſtigkeit zu 
geben fi bemüht, als ihm möglich ift, verlieft er die 
Antworten auf die Schuldfragen. 

git die Angeklagte ſchuldig des Mordes? 

ein, 

Ein einziger tiefer erlöfender Atemzug ringt fich 
los aus der gepeinigten Bruft. 

Fit die Angeklagte fchuldig des Totſchlages? 

ga — mit mehr als fieben Stimmen, 

Sind mildernde Umjtände vorhanden? 

Sa. 

Alſo doch verurteilt! Es konnte ja nicht anders 
fein! Alles, alles war gegen fie! 

Der Staatsanwalt ftellt feinen Strafantrag. Er 
beantragt unter Berüdfichtigung mildernder Umſtände 
eine Gefängnisftrafe von drei Jahren. 

„Drei Jahre — um Gottes willen —“ 

Doktor Amarell drüdt fie mit fanfter Gewalt auf 
die Bank nieder, In ergreifenden Worten bittet er 
den Gerichtshof um Anjegung der mildeiten Strafe, 
„Wer weiß, meine Herren, was die Zukunft bringt, 
Sie haben kein Geftändnis, alfo feine Gewißheit. Zit 
Die Angeklagte doch unfhuldig, fo wird Ihr Gewiljen 
Sie belohnen für jede Milderung, die Gie ihr zuge- 
billigt haben,“ 

Der Präſident erhebt ſich ruhig. 

„Bas haben Sie zum Antrag des Herrn Staats- 
anwalts zu bemerken, Angellagte?“ 

Marga bewegt einige Zeit die Lippen, bevor Laute 
vernehinbar werden. Endlich kommt es ftammelnd 
aus ihrem Munde: „Mas — was nüßt mir die mildeite 
Strafe, wenn ih — wen man mid doch für cine 
Mörderin halt? Ich — ich bin keine Mörderin!“ 

Die Richter begeben ſich in das Beratungszinuner, 
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Nur wenige Minuten fpäter kehren fie zurüd. Der 
Präjident verkündet das Urteil, es lautet auf zwei 
Zahre Gefängnis. 

„Erihreden Sie nicht, Frau Baronin,“ ruft der 
Verteidiger feiner todblafjen Klientin zu, „noch ift nicht 
aller Tage Abend! Wir werden —“ 

Er jchweigt, denn fie vernimmt feine Troftesworte 
nicht mehr. Marga dv. Wolfern ift ohnmächtig auf die 
Anklagebank zurüdgefunten, 


14, 


Dpktor Burger war bereits aufgelprungen, 

„Herr Doktor, wollen Sie ſo gut fein?“ wandte 
jich der Präſident an Gisbert. 

Diefer folgte eilig dem Voranfchreitenden ins Ge— 
Ihworenenzimmer, wo Marga auf ein paar Stühle 
gelegt wurde. 

„Es ift nichts Bedentkliches,“ erklärte er, nachdem 
er den Puls unterjuht und die Stirn befühlt hatte. 
„Qur die Folgen der großen Gemütsaufregung und 
Herzensangft. Hat einer der Herren ein Riechfläihchen? 
Und dann bitte ih um ein Glas Waſſer.“ 

Beides war fchnell herbeigeſchafft. Schon die 
DBorhaltung des Salmialgeiftes genügte, die Gefichts- 
musteln der Bewußtloſen löften fich, und der linke Arm 
bewegte ſich. Wenige Minuten fpäter fchlug fie die 
Augen auf und ftarrte ihre Umgebung verwundert an. 

Da fiel ihr Blick auf den Arzt. „Sie find es, Herr 
Doktor — wie gut von Shnen!“ 

„Fühlen Sie fich wieder ganz wohl, Frau Baronin?“ 

„Wohl? Nun ja, wie man fih in meiner Lage 
fühlen kann. Ich dankte den Herren.“ 

Der Bräfident hatte eines der Fenſter geöffnet, 
damit die friſche Luft hereinſtrömen könne, „Laſſen 
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Sie die Angellagte noch eine DViertelftunde hier,“ 
befahl er dem Diener, „Bleiben Gie bei ihr.“ 

„Ich werde Shnen nicht entfliehen,“ bemerkte die 
junge Frau mit einem Lächeln. 

„Das weiß ich, aber ih muß meine Pflicht erfüllen,“ 
verjeßte ernft der Vorſitzende des Schwurgerichts, 

„Darf ich mir eine Bitte erlauben, Herr Präjident?“ 

„Bas wünſchen Sie?“ 

„Darf ich einige Minuten mit Heren Doktor Burger 
Sprechen?“ 

„Dagegen ift nichts einzuwenden,“ 

Die Herren wandten fih zum Geben. 

Doktor Amarell zögerte erjt ein wenig. „Sch habe 
notwendig mit Ihnen zu reden, gnädige Frau,“ fagte 
er unentſchloſſen. „Indeſſen — es ijt beijer, Sie er- 
holen fih erſt. Sch befuhe Sie morgen, um alles 
Meitere mit Zhnen zu ordnen.“ 

„Das ift fehr lieb von Shnen, Herr Doktor,“ 

Sie forderte ihn nicht auf, jetzt zu bleiben. Offenbar 
wünſchte fie mit Gisbert allein zu reden. | 

Der Derteidiger verftand die verlegenen Mienen 
jowohl des Arztes als der jungen Frau — er ging. 

Der Gerihtsdiener zog fih Dis an die Tür zurüd, 

Einige Augenblide unterbrah nichts das tiefe 
Schweigen des nur mit einer einzigen $lamme erbellten 
Simmers, als das durch das Fenfter hereintönende 
dumpfe Getöfe der Straße und das Ziden des Regu- 
lators an der Wand, 

Marga hatte fid) aufgerichtet, ihre Augen von dem 
Freunde abgewandt. Gisbert ftand zwei Schritte von 
ihr entfernt, unruhig bald auf den Boden, bald zur 
Dede ſchauend. 

„Herr Doktor,“ begann fie plößlih mit leifer, 
bittender, unficherer Stimme. 
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„Frau Baronin —“ 

„Fühlen Sie ſich im ftande, mir noch die Hand zu 
drüden?“ 

„Shnen? — DO gnädige Frau!“ Er trat heran, 
nahm ihre weiße Hand, drüdte fie innig und preßte 
fie feurig an feine Lippen. 

Sie lähelte müde. „Wie edel und gut von Fhnen! 
Sie veradhten mich nicht, ſcheuen nit die Berührung 
der Mörderin?“ 

„Wer von uns ift fo ſehr Übermenſch, daß er allen 
Derfuhungen des Lebens ftandzuhalten vermöge? 
Sie haben übermenfhlih gelitten, arme Freundin. 
Shre Sat war ein Produkt der Verzweiflung. Gie 
find nicht verantwortlich dafür. Sie bleiben auch jeßt, 
wer Sie find — der Hochſchätzung jedes Edeldentenden 
würdig!“ 

Sie ftand vollends auf, reckte fich gerade empor 
und blidte ihm ſtarr ins Geficht. 

„Auch Sie, Doktor — Sie au?“ 

„Das ift, Frau Baronin? Weshalb jehen Sie mid 
jo vorwurfspoll an?“ 

„Auch Sie glauben an meine Schuld? Trotz meiner 
Erklärung? Sie glauben nicht an mich, an die Wahrheit 
meiner Seele?“ | 

Betroffen trat der junge Arzt einen Schritt zurück. 
„Sie — Sie find wirklich unfhuldig, Marga?“ 

„Würde ich es fonft behaupten? Rennen Sie mich 
fo wenig, Herr Doktor? DO, zum Leugnen bin ih zu 
ſtolz — ich würde es erbärmlich finden, etwas zu tun 
und ſich dann feige der Sühne zu entziehen. Habe 
ih das nicht gejagt? Haben Sie meine Worte für 
Ausflühte genommen?“ 

Aus der Bruft des jungen Mannes rang fi ein 
jubelnder Auffchrei, fein Antlitz jtrahlte in freudiger 
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Erregung. „Unfhuldig? O wenn Gie es mir fagen — 
Sie wiſſen, ich verehre Sie — jedes Zhrer Worte ift 
mir lautere Wahrheit. Sie find? — o mein Gott, 
jo viel Glüd, jo viel Wonne! — Wie konnte ich nur 
alles das glauben, was man da fagte?“ 

„Das Schidjal war gegen mich,“ verfehte fie fanft. 
„Es konnte ja nicht anders fein. Und doch bin ich 
Ihuldlos, Doktor, Ein edles Herz kann fich wohl ent- 
Ichließen, aus dem Leben zu fcheiden, von dem es 
enttäuscht und gemartert worden ift, aber ein anderes 
Leben — o das iſt doch etwas ganz anderes! Ich 
wenigitens hätte dazu nicht die Rraft in mir gehabt — 
und Kraft gehört dazu, eine unerfchrodene, gewaltige 
Kraft, Doktor — ich aber bin ein ſchwaches, hinfälliges 
Weib!“ 

Wieder reichte fie ihm die Hand, die er diesmal 
fefthielt in liebevollem Orucke. 

„Doch was foll nun werden? Schuldlos und — 
und verurteilt!“ | 

„Ein entjeglihes Los, mein Freund!“ 

„Sie müfjfen Berufung einlegen, wir müſſen 
Himmel und Erde in Bewegung ſetzen —“ 

Sie ſchüttelte wehmütig den Ropf. „Ich bin das 
Opfer einer feltfamen DBertettung von Umſtänden. 
Was ſoll ih mahen? Meinen Worten glaubt niemand 
— und Beweife — o Doktor, dies ift einer der Fälle, 
in denen nur ein Wunder helfen kann, und Wunder 
ereignen fih nicht. Wie foll meine Unfchuld je an den 
Sag fommen? Es wird nie gefcheben, ich werde, eine 
Rindsmörderin für die Welt, meine Strafe verbüßen 
müfjen — und dann bleibt mir nichts übrig, als fort- 
zugehen in ein fremdes Land, wo niemand mich kennt, 
um dort ein neues Leben zu beginnen.“ 

Über feine Züge breitete fich ein düfterer Schatten, 
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„Fort wollen Sie — weit fort? Muß das wirklich ſein, 
Frau Baronin? Finden Sie nicht vielleicht auch im 
Vaterlande eine Möglichkeit, ſich ein neues Glück zu 
begründen?“ 

„Wie kann der glücklich ſein, deſſen Ehre verloren 
iſt? ſeufzte fie leiſe. 

„Dies Urteil berührt Ihre Ehre nicht.“ 

„Wer wird einer Mörderin einen Wirkungskreis 
erfchliegen wollen? Niemand wird mich in feinem 
Haufe, jeiner Familie dulden, Miftrauen und Verdacht 
werden meine Schritte begleiten.“ 

„Schäten Sie Ihre Freunde jo gering ein, Frau 
Baronin?“ fagte er mit fanften Vorwurf. 

„DO nein, Sie — Sie vertrauen mir ganz! Aber 
was könnten Gie für mich tun?“ 

„Alles, liebe, teure Freundin. Sn der Verhandlung 
fam es zur Offenbarung,daß nach all den Enttäuschungen 
und Rämpfen Ihrer Jugend Ihr Herz feine Stimme 
erhoben habe —“ * 

Erſchrocken entzog ſie ihm ihre Hand. „Herr Doktor!“ 
rief ſie abwehrend. 

„Darf ich fragen, zu weſſen Gunſten?“ forſchte er, 
fie voll anfehend. 

„Welchen Zweck kann es jetzt noch haben, davon zu 
reden?“ 

Seine Augen flammten auf. „Ihre Worte flößten 
mir eine felige Ahnung ein, Marga,“ rief er voll Feuer 
und Zärtlichkeit, „Sprechen Sie, Marga, geben Sie mir 
Gewißheit — nicht allein um meinet-, fondern um 
Shrer ſelbſt willen, damit Sie einen Troft, eine Hoffnung, 
ein ZSiel mit fich nehmen in die Rerkerzelle!“ 

Die junge Frau jchüttelte kummervoll den Kopf. 
„And welches Biel follte das fein, mein Freund — 
welche Hoffnung, welcher rot?“ 
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„Sie geftehen mir alſo zu, daß es fo ift?“ drängte er. 

„Quälen Sie mid nicht — es ift eine Graufamleit —“ 

„Marga,“ raunte er ihr ins Ohr, „ich täuſche mich 
nicht — ja oder nein?“ 

„ga — aber laffen Sie mid — 

„sh dankte Ihnen,“ jauchzte es aus ihm hervor. 
„Marga — Sie haben mich zum glüdlichten Menden 
gemacht!“ 

Eine Träne fehimmerte in ihren Wimpern. „Sie 
törichter Mann,“ hauchte fie, „was wollen Sie eigentlich ? 
Was foll Shnen meine, was foll. mir Shre Liebe? 
Dergeffen Sie nicht, wohin ich gebe — und daß nie, 
niemals Rd it auf Wiederheritellung meiner 
Ehre —‘ 

„Ich vergeije nichts, Marsa, O, was frage ich nad) 
alledem! Du haft mir gefagt, daß du fchuldlos bift, 
folglich bift du es auch. Das genügt mir. Sobald du 
frei wirft, bift du mein. Und glaube mir — felbft wenn 
du Dich zu der Sat, deren man dich anllagt, bekannt 
hättejt, fie hätte dich in meinen Augen nicht herabge- 
würdigt, ich hätte ebenfo nach deinem Befit geſtrebt —“ 

Sie unterbrach ihn, indem fie ſchwer ihre Hand auf 
feinen Arm legte. „Mein Freund, warten Sie — Ihre 
Liebe jagt im Galopp mit Shnen davon, ohne zu er- 
wägen, daß der Weg, den Gie eingeichlagen haben, 
voller Dornen iſt. Was für eine Gefährtin könnte ich 
ahnen fein? Cs wäre das ſchlimmſte Unrecht, das ich 
Ahnen antun könnte, wenn ich Shnen meine lebens- 
länglide Gefellihaft aufbürden wollte. Ich kann nie 
wieder innerlich frei werden bei dem Gedanken an den 
mich verfolgenden falfchen Verdacht, ich könnte nicht 
vergeifen, Gisbert — niemals! Ich müßte mich ver- 
zehren in Srübfinn und Qual,“ 

„Pu würdeſt mit mir arbeiten in unferem hoch- 
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berzigen Berufe, Marga, die Erinnerung an dein 
geliebtes Rind und an deine Schmerzen wird hundert 
unglüdlihen Rindern zum Gegen werden — ftatt 
eines verlorenen Rindes wirft du viele, viele haben, 
denen du die Mutter erſetzeſt. Dieſe hohe, heilige 
Aufgabe wird deine Seele befreien, Marga!“ 

Sie blidte ihn finnend an, „Za, ich glaube, ich 
tönnte dir und den armen Unglüdliden etwas fein, 
aber — was werden die Eltern deiner Zöglinge dazu 
jagen, daß du ihre Lieblinge einer Rindesmörderin in 
die Hände lieferſt?“ Sie lachte bitter. „Nein, Gisbert, 
um beinet-, niht um meinetwillen erkläre ich dir: 
Solange ih nicht wieder rein und fchuldlos vor den 
Menſchen ſtehe, kann ih dir nie mehr fein als eine 
Erinnerung, als ein Traum deines Herzens! Ich will 
dich nicht in mein Verhängnis hineinziehen, teurer 
Mann, dich nicht Ioslöfen von deinen heiligen, berr- 
lihen Pflichten, von der großen Miffion deines Lebens! 
Ich will es nicht, weil ih — nun wohl, weil ich dich fo 
ſehr liebe!“ 

Damit Stand fie auf, ihm zum Abſchied die Hand 
entgegenjtredend. 

„Die Hand nur, Marga?“ flüfterte er vorwurfsvoll. 

„Qur die Hand, Gisbert. Laß ihren Drud unfere 
Umarmung fein —“ — 

Unſicheren Schrittes wantte fie hinaus, 


15. 


Doktor Amarell erfchrat beim Anblide des Arztes, 
der, ohne anzuklopfen, zu ihm ins Zimmer trat, 

„Zeufel, Doktor, wie ſehen Sie aus? Sie find ja 
bis auf die Knochen naß!“ 

„Laſſen Sie das,“ rief Gisbert ungeduldig. „Ich 
muß mit Ihnen reden, da —“ 
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„Nichts da,“ fiel Ihm der Rechtsanwalt beforgt ins 
Wort. „Sie find noch zu erregt. Bevor ich ein Wort 
mit Ihnen rede, ziehen Sie ſich erjt in meiner Garde- 
robe um. Dann ſetzen Sie fich hier an den Ramin und 
trinken ein Glas Glühwein.“ 

Nah einer PVierteljtunde ſaß Doktor Burger, in 
einen Hausrod des Freundes gehüllt, vor einem Glafe 
dampfenden, duftenden Glühmweins, äußerlich eine 
Behaglichkeit zeigend, von der er innerlich nur zu 
weit entfernt war, 

„Zetzt dürfen Sie fprechen, Doktor,“ fagte der 
Rechtsanwalt lächelnd. 

„Sp hören Sie es mit drei Worten: Marga ift un- 
ſchuldig!“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Sie hat es mir geſagt — und mir hat ſie unter 
allen Umſtänden die Wahrheit offenbart. Sie war 
ſchwer beleidigt, lieber Amarell, daß ich überhaupt an 
ihr gezweifelt — genug, fie ijt unfchuldig verurteilt 
worden, glauben Sie mir und ihr!“ | 

Amarell blies einige dide Wolken aus feiner Zigarre 
in die Luft, dann fagte er ernit: „Sie ift unfhuldig — 
ich glaube es auch, Doktor — nein, ich weiß es.“ 

Gisbert ſetzte überrafht das Glas, das er eben zu 
den Lippen bob, wieder hin, „Sie find überzeugt 
Davon?“ 

„ga, Doktor, aber noch gejtern erblidte ich Die 
Säterin in ihr.“ 

„And heute nicht mehr?“ 

„Während der Verhandlung hat fih meine Über- 
zeugung geändert.“ 

„Es konnte ja nicht anders fein,“ rief Burger be- 
friedigt. „Um fo fchredlicher iſt es, daß es fih um einen 
Fall handelt, in deifen Dunkel nur ein Wunder hinein- 
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leuchten kann. Die Arme hat ſich bereits mit ihrem 
Geſchicke abgefunden, ſie erklärte mir, es gäbe keine 
Möglichkeit der Aufhellung ihres Prozeſſes. Für die 
Welt müſſe ſie ewig die Schuldige bleiben, und ich 
fürchte, ſie hat recht. So ſonderbar hat das Verhängnis, 
jene finſtere, tiefverhüllte Macht, die ſo unbegreiflich 
in unſer Leben hineinſpielt, ſelten gewaltet: nur ein 
Wunder könnte ihre Unſchuld zu Tage fördern!“ 

Amarell ſchenkte ſich ſelber ein Glas Wein ein, 
trank, ſtieß einige Dampfwolken von ſich und ſagte 
ruhig: „Es gibt wohl ſolche Fälle, Doktor, aber der 
unferer Freundin zählt nicht dazu,“ 

„Sie hoffen wirklich?“ 

„sh hoffe nicht nur, ich babe fogar fhon einen 
Anhaltspunkt gefunden, von dem aus ich den fchein- 
bar unentwirrbaren Knäuel aufzumwideln hoffe. Frei- 
lih verdante ih meine Entdedung aud nur einem 
Zufall, einem Wunder, wenn Sie wollen, Aber id) 
weiß nicht nur, daß Marga v. Wolfern unfhuldig ift, 
ich habe auch bereits die Richtung ermittelt, in welcher 
die Beweife für ihre Unfhuld gefucht werden müſſen — 
ja, noch mehr, idy ahne, wo der wahre Täter zu finden ift,“ 

„Das in aller Welt hat fih denn ereignet? Zn der 
Berhandlung, jagen Sie? Ich habe doch nichts be- 
merkt, und von den anderen auch niemand. Don 
wem reden Sie denn? Und warum haben Gie nicht 
gleih an Ort und Stelle gejprochen?“ 

„Weil ich da den Täter gewarnt und alles ver- 
dorben hätte,“ entgegnete der Zurift. „Nein — kein 
Wort durfte über meine Lippen, nicht einmal merken 
lajjen durfte ich meine Verblüffung, obgleich ich nahe 
genug daran war, Der Täter mußte in dem Glauben 
beharren, jeder halte die Baronin für die allein Schuldige, 
er mußte ſich wie bisher völlig ficher fühlen,“ 
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„Wer ift der Täter?“ 

„Ich weiß es nicht, ich hege vorläufig nur eine 
Ahnung.“ 

„Der Baron ſelber?“ 

„Der Prozeß hat Ihnen ja bewiejen, daß er: un- 
möglih in Betraht fommen kann. Meiner Anficht 
nad haben wir es mit feinem Manne, fondern mit 
einer Frau zu tun,“ 

„Einer Frau?“ 

„Hören Sie. Ih bedarf eines Mitarbeiters, und 
das follen Sie fein, da Sie neben mir wohl das größte 
Intereſſe an der Entwidlung der Sache nehmen, Auf 
Ihre Verſchwiegenheit kann ich mich wohl ebenfalls 
verlaffen, denn ein Wort am unrechten Plate könnte 
leicht alles verderben.“ 

„Verſteht ſich — verſteht fich,“ rief der Doktor 
aufgeregt. 

„Sie entfinnen fich einer Zeugin, die fcheinbar der 
Angelegenheit ganz fern jtand, Fräulein Albanus, der 
Hausdame des ar 

„Gewiß — fie hat —‘ 

„Sie hat die Baronin überraſcht, als fie das Zläfch- 
chen mit Gift in der Hand hielt,“ 

„Ganz recht.“ 

„Sie ftand an der Tür, alfo etwas entfernt. Gleich- 
wohl wollte fie das Fläſchchen mit Beitimmtheit wieder- 
erkennen.“ 

„Sie verwechlelte wohl die objektive Wahrnehmung 
mit der fubjettiven Überzeugung.“ 

„Das glaube ich nicht. Ich meine fogar, daß fie das 
Fläſchchen mit Sicherheit ertannt hat. Gie erinnern 
fih, daß ihr der Präfident das Fläſchchen zur näheren 
Belichtigung übergab, nachdem ich meine Fragen an 
fie gerichtet hatte?“ 

1908. VII, 5 
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„Das tat er.“ 

„Nun paffen Sie auf. Bevor Fräulein Albanus 
mit Bejtimmtheit ihre Erklärung abgab, betrachtete 
fie nicht allein das Fläſchchen genau, fondern ich ſah, 
wie fie haftig mit dem rechten Zeigefinger am unteren 
Rand des Gläschens entlang fuhr. Weshalb tat fie 
das? Sie bemerkten vielleiht, daß ih im direkten 
Arſchluß an die Ausjage der Dame fehr nachdenklich 
wurde, fo fehr, daß der Präfident mich aus einer 
Art Gedantenabwefienheit weden mußte. Der Grund 
dafür war in dem erwähnten Umftande zu fuchen. 
Wie ein Bliß ging mir in jenem QAUugenblide die 
Erkenntnis der Wahrheit, der Unſchuld meiner Rlien- 
tin auf,“ 

„Aber ich begreife nicht, wie jener ganz nebenfäd)- 
lihe Umjtand —“ 

„Doktor, Sie gäben einen jchlechten Zuriften ab! 
Merten Sie einmal auf meine Fragen. Wenn Fräulein 
Albanus an dem Fläſchchen nach einem Ertennungs- 
zeichen fuchte, jo mußte fie wiljen, daß jich ein folches 
daran befand — nicht wahr?“ 

„Allerdings mußte fie das.“ 

„Qun hatte fie das Fläſchchen nie in der Hand 
gehabt. Sie ftand in einer Entfernung, in welcher 
man ein ſolches nicht wahrnehmen kann. Woher kam 
ihr aljo jene Kenntnis?“ 

„Das weiß ih wahrhaftig nicht.“ 

„Ganz einfadh: fie hatte vorher eine Gelegenheit 
gefunden oder vielleiht genommen, das Fläſchchen 
zu betrachten. Ich ſah es mir nah Schluß des Zeugen- 
verhörs genau an; es war in der Tat unten am Rande 
ein Meines Stüdchen vom Glas abgejprungen, ein ſo 
leichter, unbedeutender Fehler, daß ihn fein Menſch 
bemerft bat. Sie aber fannte ihn. Läßt das nicht 
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auf eine eigentümlich genaue ll mit dem 
Fläſchchen fchließen?“ 

„Gewiß!“ rief der Arzt erjtaunt. 

„Wiſſen Sie zufällig, ob das Fläſchchen ganz war, 
als es in Shrem Schrante ftand?“ 

„Meines Wiffens war es das. Aber kann es nicht 
den Splitter verloren haben, als es hinab in den 
Garten gejchleudert wurde?“ 

„Anmöglid. Da fand es der Rommifjar und nahm 
es an fih. Fräulein Albanus war nicht zugegen, fie 
hat aljo das Fläſchchen bis heute nicht wieder zu Geficht 
betommen. Der Splitter muß unbedingt ſchon zu einer 
Zeit gefehlt haben, als die Möglichkeit, es in Augen- 
jchein zu nehmen, für fie gegeben u war,“ 

„Sehr richtig,“ 

„ah vermute daher folgendes: Fräulein Albanus 
hat zufällig das Fläfchhen in der Hand der jungen 
Stau gejehen. Ihre Wißbegier trieb fie, zu erfahren, 
was die Baronin in der Hand hielt und bei ihrem Ein- 
tritt fo verlegen verftedte, Das Fläſchchen befand ſich 
im Mantel, der in dem Nebengemah am Garderobe- 
halter hing. Als Leiterin des Haushalts und Ver— 
treterin der Hausfrau war ihr gewiß möglich, fih zu 
einer Zeit in das Zimmer zu fchleihen, wo fie Die 
Baronin fowohl als die Schweiter im Rrantenzimmer 
beihäftigt wußte, vielleicht zu einer Zeit, während fich 
der Arzt bei dem Rinde befand. Sie wagte ja nicht 
viel dabei, fie konnte rafhb von dem Rleidungsftüd 
forttreten, wenn jemand fam. Sie zog raſch das 
Fläichhen aus dem Mantel, betrachtete es genau, las 
Die Aufichrift, öffnete es vielleiht auch und prüfte den 
Snhalt. Sedenfalls nahm fie Deranlaffung, fich über 
ihn Rlarheit zu verichaffen.“ 

Burger dachte einige Augenblide nad. „Sie könnten 
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recht haben. Nur iſt es Doch ebenjogut möglich, daß es 
hierbei fein Bewenden gehabt hat, Die Dame hatte 
ihre Neugier befriedigt, damit genug. Weitere Be- 
ziehungen zwilchen ihr und dem Gift brauchen nicht vor- 
handen zu fein. Das kann fie auch ruhig zugeben, und 
dann find wir auf dem alten Flecke. Für die Entlaftung 
unferer Freundin ift Shre Entdedung ohne Belang.“ 

Amarell lächelte. „Nicht ganz, lieber Doktor, 
Märe das Fräulein fo harmlos geweſen, wie Gie 
vorausſetzen, jo wäre ihr bezüglich des Fläſchchens wohl 
gar keine Wißbegier gelommen. Wie konnte fie an- 
nehmen, das Ping enthalte etwas Bejonderes? Gie 
faßte aljo Mißtrauen, und das Mißtrauen trieb fie, 
ih den Gegenftand genauer anzuſehen. Sie erkannte, 
was das Fläfchchen enthielt. Warum fchwieg fie nun 
über ihre Entdedung? Sie mußte doch annehmen, 
daß irgend eine Gefahr vorlag, denn zum Vergnügen 
führt niemand Morphium bei fich.“ 

„Sie hielt vielleicht die Baronin für eine Mor- 
phiniftin.“ | 

„Ihr war die ganze Sachlage genau bekannt. Sch 
bin gewiß, ehe ihr der von Ihnen ausgefprochene 
Gedanke gelommen wäre, hätte fie zehnmal an das 
Kind gedaht, Sie hätte unbedingt dem Baron ihre 
Entdedung und ihren Verdacht mitgeteilt, fie konnte 
ja, um Sich alle DBerlegenheit zu fparen, einfach vor- 
jpiegeln, der Mantel fei- herunter- und das Fläſchchen 
Dabei herausgefallen. Daß fie ihre Entdedung ver- 
ſchwieg, erjcheint mir bedentlih. Eine Berfon wie fie 
hätte dem Gericht heute ihre Wiſſenſchaft nicht vor- 
enthalten, ſolche Leute machen fih gern wichtig. Nein — 
nein, ihr Schweigen bat einen anderen Grund, Wenn 
jie nicht jelbjt die Täterin ijt, fo zeigt fie. uns doch die 
richtige Spur an,“ 
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„Uber was für ein Beweggrund follte fie geleitet 
haben?“ 

„Weiß ich noch nicht. Ich habe bereits Maßregeln 
getroffen, alles zu erfahren. Rommen Sie morgen 
früh um zehn zu mir, Doktor, Wollen Sie?“ 

„Ich ftehe ganz zu Shrer Verfügung,“ 

„Ich muß vorher erſt mit der Baronin fprechen. 
Ich hätte das gern fofort nach) der Verhandlung getan, 
um ihr einige wichtige Fragen vorzulegen, aber fie 
betrachtete das Geſpräch mit Ihnen als wichtiger.“ 

„Beſter Freund, es war auch unendlich wichtig 
für uns beide! Doch laſſen Sie mich davon noch 
Ichweigen.“ 

„Ich ahne — 

„Bleiben wir bei unſerer Angelegenheit, die vor- 
läufig brennender ift,“ unterbrach ihn der junge Arzt. 
„Noch ift mir nicht alles Har. Wie follte der Dame bei 
heimliher raſcher Befichtigung des Fläſchchens Der 
unerheblihe Fehler in die Augen gefallen fein? Das 
wäre wirklich fonderbar.“ 

„Es hört auf, fonderbar zu fein, wenn wir uns por- 
itellen, daß bei der Eile des Herausziehens aus dem 
Mantel oder des Hineinftedens der Dame das Fläſchchen 
entglitten ift. Es fiel auf den Soden, berührte vielleicht 
einen harten Gegenftand, und der Kleine Splitter löfte 
ſich ab, Erſchrocken prüfte fie, ob es noch ganz fei, und 
beruhigte fi, als fie nur den Heinen Schaden wahr— 
nahm. Auf folde Weife mußte fie ganz genau über ihn 
unterrichtet fein.“ 

„Wie ich mich erinnere, fehlte nichts vom Inhalt 
des Fläſchchens. Marga erklärte vielmehr zu ihrer 
Rechtfertigung, es fei noch bis zum Rande voll gewefen, 
ale fie es in den Garten warf.“ 

„Wohl glaublih. Das Fräulein hat gar nicht Zeit 
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gehabt oder auch nicht gewagt, von dem Inhalt zu 
nehmen. Falls fie ihre Hand im Spiele hat, wird fie 
fich das Gift anderweitig verfchafft haben. Nun, darüber 
hoffe ih Shnen mehr fagen zu können, Doktor — ich 
verfprehe Ihnen in wenigen Sagen volle Klarheit.“ 


16. 


Marga ſaß in trüben Gedanten auf dem hölzernen 
Sefjel ihrer Zelle, den fhönen Ropf auf den Arm 
geftüßt. Die [hwarzen Augen fchimmerten feucht, ein 
weicher, fanfter Glanz lag auf ihnen. Manchmal 
bewegten jich ihre Lippen, als formten fie irgend ein 
gebeimnisvolles Wort. War es Gisberts Name, der 
wie ein ftilles Gebet von ihnen floß, oder gedachte fie 
ihres Rindes, als deſſen Mörderin man fie verurteilt? 

Die Tür fnarrte. Eine Aufjeherin holte fie nad 
dem Sprechzimmer. „Herr Doktor Amarell will mit 
Ihnen reden,“ bedeutete fie kurz die Gefangene. 

Amarell trat ihr abfichtlich mit möglichit gleihgültiger 
Miene entgegen. Er wünfchte keine falſchen Hoffnungen 
in der Armen zu weden. „Sch komme, mit Ihnen 
wegen der Berufung zu ſprechen, Frau Baronin,“ 
redete er ſie an. „Sie müffen unter allen Umftänden 
Berufung gegen das Urteil anmelden.“ 

„Wozu foll es dienen, Herr Doktor? Es verlängert 
nur die Unterfuchungshaft.“ 

„Gewiß. Uber da Sie unjhuldig find, ift es not- 
wendig. Sie müſſen Shre Unſchuld bis zum lebten 
Augenblide behaupten, alle Znftanzen für fih anrufen. 
Berubigen Sie fi bei dem Erkenntnis, nimmt man 
das für ein Eingeftehen der Schuld.“ 

„Dann bin ich einverftanden. Sie werden alles 
übrige beforgen?“ 

„Alles. Doch ih muß mid zunächſt bemühen, 
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anderweitige Spuren zu finden, ſo ſchwer es auch iſt. 
Zu dieſem Behufe habe ich einige Fragen, Frau 
Baronin.“ 

„Bitte.“ 

„Wiſſen Sie, ob das Fläſchchen mit Morphium 


noch ganz war, als Sie es von ſich warfen?“ 


„Ich glaube. Iſt es nicht auch in völlig unver- 
fehrtem Zuſtande gefunden worden?“ 
„ahnen ift alfo nicht bekannt, dag am unteren 


. Rande ein Splitter des Glafes fehlte?“ 


„ein,“ 

„Sie wiljen aber genau, daß das Fläſchchen noch 
voll war, als Sie es in den Garten warfen?“ 

„gawohl. Es war voll, als id es nahm, und es ift 
nicht mehr aus meiner Taſche gekommen. Ich war ja 
faft Zag und Naht in den Rleidern.“ | 

„Sanz recht.“ Doktor Amarell ſah ſinnend vor fich 
bin. „Morphium ift ja auch auf andere Weife erhältlich,“ 
murmelte er, Nach einer Weile wandte er Sich feiner 
Klientin wieder zu. „Sie haben es ſchon gejagt, gnädige 
Frau, dag während der bewußten Zeit niemand das 
Rrantenzimmer zu betreten vermochte?“ 

„Niemand.“ 

„Und doch beruht die Möglichkeit Zhrer Unſchuld 


_ allein darauf, daß es troß Zhrer Annahme jemand 


gelungen it, fich, ohne daß Sie und die Schweiter es 
bemerften, in die Rrankenftube zu fchleichen und das 
Sift mit der Medizin zu verinifchen.“ 

„Das kann kaum fein.“ 

„Es muß fein können, gnädige Frau, oder Gie 
fönnen nicht unſchuldig fein! Wenn es aber in der 
Zeit vom Morgen bis zur Nacht wirklich unmöglich war, 
jo bleibt nur eine Annahme übrig,“ 

„Welche?“ 
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„Ss muß vorher gefcheben fein:“ 

„Uber Sie hören doch, daß die Medizin früh noch 
in Ordnung war —“ 

„Ich weiß, wie leicht Menfchen fich täufchen. Geben 
Sie mir, bitte, auf die Minute an: warn haben Sie 
am Morgen dem Rinde die Arznei eingegeben?“ 

Marga überlegte. „Sch habe fie gar nicht gegeben, 
jondern Schweiter Marie.“ 

„Wann war das?“ 

„Das kann ich nicht genau jagen. Ich erinnere mich 
nur, daß ich meinte, es wäre Zeit, dem Kleinen die 
Medizin einzugeben, und daß Schweiter Marie mir 
erwiderte, fie wolle es jofort tun.“ 

Amarell nidte befriedigt. „Out, ih werde die 
Schweiter befragen. Laſſen wir jetzt einmal die Seit 
außer acht. Wann haben Sie zulegt Medizin gereicht?“ 

„Am Abend vorher.“ 

„Dann?“ 

„Am neun Ahr etwa. Rudi war ſehr müde, deshalb 
reichte ih ihm die Tropfen früber als font.“ 

„Sie ſelbſt?“ 

„Ich ſelbſt.“ 

„Wo befand ſich Schweſter Marie zu dieſer Zeit?“ 

„Sie war eine Stunde vorher nad) dem Schweitern- 
haus gegangen. Der Zunge war ja wieder beſſer, und 
fie hatte Sehnſucht nach frifcher Luft.“ 

„Selbftverjtändlich. Doch nun überlegen Sie genau, 
Frau Baronin! Haben Sie während der Abwefenheit 
der Schwefter einmal, wenn auch nur auf Momente, 
die beiden Ihnen angewiefenen Zimmer verlaffen?“ 

„Aber Herr Doktor —“ 

Zm Tone der Baronin prägte fich energifche Ab— 

‘hr aus. WUllein mitten im Satze verftummte fie 
ſah nachdentlich vor fich hin. 
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„ga — ja,“ murmelte fie, „einmal doch, Aber nur 
auf höchſtens zwei Minuten. Der Gärtner hatte uns, 
als die Krankheit plöglich eine günftige Wendung nahm, 
einen prächtigen Strauß aus dem Garten heraufgeſchickt. 
Der ftand ſchon lange ohne friſches Wafjer. Sch fühlte 
mich fo glüdlich, weil nun die Gefahr vorüber war, 
und mich jammerten die köftlihen Blumen. Da nahm 
ich die Vaſe und ging felbit nach der Küche, um frifches 
Waſſer zu holen.“ 

Der junge Anwalt lächelte. „Sehen Sie!“ frohlodte 
er. „Frau Baronin, verlieren Sie nur den Mut nit! 
Ich eile fogleih zu Schweiter Marie,“ 

Leider war die Schweiter nicht im Schweſternhauſe 
anwefend. Sie hatte eine Pflege im äußerften Weiten 
angetreten. Amarell telephonierte von einem Zigarren- 
laden aus feinem Bureauporiteher, er werde erjt ſpäter 
eintreffen, Burger möge auf ihn warten. Dann fuhr 
er fchleunigft zu ihr hinaus, 

Schweiter Marie war fehr verwundert, ihn zu 
leben. | 

„Nur eine Frage, Schweiter,“ rechtfertigte er den 
Beſuch. „Sie entfinnen ſich Doch genau des Morgens 
vor. der Nacht, in welcher der Heine Rudi ftarb?“ 

„Gewiß, Herr Doktor,“ 

„Rönnen Sie mir mit voller Beſtimmtheit die Seit 
angeben, warın Sie dem Rnaben am Morgen die Medizin 
gegeben haben?“ 

Die Schweiter ſann nach. 

„Haben Sie ſelbſt die Arznei dem Rinde einge- 
flößt ?“ 

„Nein, ich nicht, die Frau Baronin hat es getan.“ 

„Wiſſen Sie das beſtimmt? Haben Sie es mit 
angeſehen?“ 

„Das nicht, Aber fie ſprach zu mir davon,“ 


74 Das Mutterredht D 


„Darauf follen Sie erwidert haben, Sie würden es 
jofort tun.“ 

„Rann wohl fein, doch mir ift, als habe fie’s doch 
getan.“ 

„Zedenfalls haben Sie die Morgenmedizin nicht 
gegeben?“ 

„ein.“ 

„Sp bin id befriedigt.. Jh dankte Ihnen.“ 


(FZorifegung folgt.) 








Am Faſchingsdienstag. 


Erzählung von Emma Haushofer-Merf. 


dit Bildern von oo 
M. Slashar. MNachdruc verboten.) 


m $ajchingsdienstag hatten die Nähterinnen, 

die in dem großen Gejchäft von Feldkirch— 
ner & Cie, in München beichäftigt waren, den 
Nachmittag frei. Wie eine Schar junger aus- 
gelafjener Vögel ftürmten fie um zwölf Uhr die Treppe 
hinab. Auf die hübjche Anna Heberl wartete fchon ihr 
Bräutigam. Mit dem Heiraten hatte es freilich noch 
gute Wege; aber fie nannte ihn ihren Bräutigam, 
weil das doch fo hübſch Klang. 

Mein Gott! Sie verdiente als Mäntelnähterin zwei 
Mark fünfzig Pfennig, und wenn er auch als Geber 
in einer Buchdruderei einen höheren Lohn befam, jo 
fonnte er doch auch nicht viel zurüdlegen, weil er 
noch feinen Bruder zu unterjtüßen hatte, der erjt in 
der Lehre war, | 

Doch fie waren ja jung und hatten Seit zu warten, 
und an einem Tag wie heute, an dem noch dazu Die 
Sonne ganz frühlingshaft ſchien, da dachten fie nur an 
die fröhliche Gegenwart. 

Freilich gerade im Faſching hätte Anna das Leben 
einmal aus dem Dollen genießen mögen. Sie machte 
auch ein ſehr ungnädiges Geficht, als ihr Schaf ihr 
einen Spaziergang in die Sjarauen vorjchlug. 

„Nein, Valentin, da hinaus, wo man nichts ſieht 
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als kahle Bäum’ und naſſe Wiejen, geh’ ich heut nicht! 
Sch will unter die Leut’, möcht” die Masten anſchaun! 
Ah, es iſt ein Rreuz, wenn man auf jeden Pfennig 
aufpaffen muß! Für mein Leben gern hätt’ ich mich 
mastieren mögen! Aber gar feine Freud’ hat unfer- 
einst Die leichtfinnigen Leut' haben’s wirklich viel 
beſſer!“ 

„Geb, ſchäm dich, Anna! Wie magſt denn fo daher- 
reden! Hätt’it dir halt von deinen Freundinnen eine 
Masterad’ leihen lafjen!“ 

„Ah die! Reine gibt einem was! Die Refi hätt’ 
fo eine ſchöne Türkin, aber fie jagt, fie braudt’ ihr 
Roftüm felber. Und es fteht ihr doch gar nicht, weil 
fie rothaarig ift, und krumme Bein’ hat fie auch!“ 

Dalentin war ein guter Rerl, Es bedrüdte ihn 
wie ein Borwurf, daß fein Schat mißmutig neben 
ihm berging, heute an dem freien Tag, an dem alle 
anderen Leute luftig waren. Es gefiel ihm auch viel 
befjer, wenn fie lachte, wenn ihre weißen Zähne aus 
dem vollen Mund bervorfchimmerten, und über der 
fleinen Nafe die braunen Augen blitten. 

„Du, Unna, weißt was! Bieh du einfach meinen 
Anzug an, und mir gibft du ein Rleid von dir! Dann 
find wir alle zwei masfiert!“ 

Der Vorſchlag hatte fofort ihren Beifall. 

„3a, das iſt luftig!“ rief fie, in die Hände klatſchend. 
„ah hab’ ſchon immer einmal als Herr gehn wollen! 
Da kann man recht keck fein! Sch mad’ mir einen 
Schnurrbart, und dann küſſ' ich alle Mädeln, damit fie 
recht erichreden!“ 

„Schad, daß ich dir nicht meinen Schnurrbart auch 
leihen kann. Oder joll ich ihn mir abjchneiden lafjen?“ 

„Was nicht gar! Nein, ich geb’ dir einen weißen 
Sähleier, und dann fieht man den Bart gar nicht!“ 
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Sie war ſchon in Gedanken bei der Masterade. 
Aber Dalentin wurde plößlich nachdenklich. 

„Was haft du denn? Magit am End’ wieder nicht, 
jeßt, wo ich mich ſchon gefreut hab’?“ fragte fie un- 
geduldig. 

„Freilich mag ih. Aber weißt — meinen Anzug 
muß ich heut abend wieder haben, denn ich hab’ feinen 
anderen. Sonft könnt’ ich ja morgen gar nicht zur 
Arbeit. Meinen Sommeranzug hab’ ich für meinen 
Bruder richten lafjen, und der ſchwarze vom Dater 
felig ift daheim bei der Mutter, damit die Motten 
nicht hineinkommen. Ich hätt’ aljo rein nichts zum 
Anziehen.“ 

„Herauf in die Wohnung darfit du nicht bei der 
Naht. Das erlaubt die Sant’ nicht, ſchon wegen der 
Leut’ im Haus!“ Anna bejann fih einen Moment. 
„Du warteft halt heut abend einfach unten auf der 
Straß’. Sc zieh’ fchnell mein Haustleid an und bring’ 
dir den Anzug hinunter. Und für den Nachmittag 
lei’ ich dir mein ſchwarzes Sonntagstleid. Das brauch’ 
ih morgen nicht. Aber achtgeben mußt mir!“ — 
Anna nahm fih kaum Zeit zu der bejcheidenen 
Mahlzeit, die fie bei der Tante einzunehmen pflegte. 
In der Rüche richtete fie alles für ihren Schaß zurecht, 
und als er dann kam, konnte die Berwandlung losgehen, 

Sogar Frau Sujanna Maier, die dide Tante Annas, 
mußte lachen, daß ihr die Tränen in die kleinen Augen 
traten, als das neue Fräulein im jchwarzen Zaden- 
toftüm mit Sommerhut und weißem Schleier vor ihr 
einen Rnids machte und jich bemühte, zierlich zu trip- 
peln, den männlichen Baß durch hohe Fiſteltöne zu 
erießen, 

Während Frau Maier nahfuchte, ob fie nicht ein 
Paar Handihuhe hätte, die für Valentin umfangreich 
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genug wären, taffte Anna feinen abgelegten Anzug 
zuſammen und verjchwand in ihrer Rammer, aus der 
fie eine Viertelftunde jpäter als jejher Burjche wieder 





heraushüpfte. Sie ſah fehr jung aus, etwas heraus- 
fordernd und gafjenbubenhaft, „Wie ein rechts Früch- 
tel,“ lachte die Tante, die auch ihren Fafchingsfpaß an 
der Derkleidung hatte und den beiden lange nach- 
jchaute, mit einem recht jchmerzlichen Bedauern, da 
fie nicht mit ihnen berumlaufen konnte, 
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Schon drängte fich in der Marimilianftrege Ropf an 
Ropf die neugierige Menge. Uber es warnoch nicht viel 
los. Hie und da ein Elown, ein Ritter, ein Hanswurft, 
oder ein Mann mit einer Nafe aus Bapiermafche. 

Das Baar, das fo feſch Arm in Arm dahinſchritt, 
erregte allgemeines Wohlgefallen, Valentin warf den 
Herren Kußhände zu, Anna fchaute den Damen keck 
ins Geficht, rauchte fchneidig eine Zigarette und unter- 
hielt fih prächtig. Als ihr Begleiter — oder vielmehr 
ihre Begleiterin — fie dann noch in ein Raffeehaus 
führte, wo eine luftige Muſik fpielte, da kniff fie dem 
DBalentin überınütig in den Arm und flüfterte vergnügt: 
„Heut ift’s einmal fidel, du!“ 

Allerdings war der inzwijchen auch noch angepappte 
Schnurrbart ihr beim Genuß des Raffees ſehr hinderlich. 

Aber der billige Maskenſcherz jollte nicht jo gemüt- 
li weitergehen. Als fie fih wieder auf die Straße 
begaben, kamen eben die geihmüdten Wagen, von 
lautem Zohlen und Schreien begrüßt, aus der Stadt 
heraus; die Znfaffen, meift verlarot, mit grotesten. 
Hüten, warfen PBapierfchlangen in die Menge, Die 
Ronfettiihlacht begann, es regnete Papierſchnitzel; ſchon 
lag eine graue Staubmwolte über den Tauſenden von 
Köpfen. Auf dem Trottoir gab es ein dichtes Gewühl, 
durch das fich obendrein noch ihren Weg tolle Masten 
bahnten. Unmöglich war es, fih Arm in Arm durch 
den Rnäuel zu winden. 

„Wir gehn in den Peterhof zu einem Glas Bier!“ 
tief Valentin, „Das wird mir zu dumm!“ 

Aber plößlich hatte Anna, der ein Vorübergehender 
eine Handvoll Ronfetti in das Gefiht geworfen, ihren 
Schaß aus den Augen verloren. 

Während fie ängitlich herumfchaute, fam aus einem 
Hotel ein ganzer Trupp wilder Clowns mit weißen 
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Haistraufen herausgeftürzt. Sie umringten das ver- 
legene Bürſchchen, tanzten um die fcheue kleine Ge— 
italt herum und zogen fie troß ihres MWiderjtrebens mit 
ſich fort. 

Eine Pierrette hing fih an Annas Arm, ftreichelte 
ihr das Geficht, ein großer junger Menfch, der offenbar 
den Ton in der tollen Bande angab, warf ihr einen 
Bündel Bapierfchlangen wie einen Laſſo um den Hals, 
und fo geführt, gejchoben, wirbelte fie in der über- 
mütigen Gejellihaft dahin. 

Als es ftillee wurde, weil fie in eine Seitenftraße 
einbogen, wollte fie ſich losmachen, und da der Große 
fie mit feiner Pfauenfeder an der Nafe fitelte, ſchlug 
fie nah ihm und rief ungeduldig: „Du Narr! Sud 
dir jemand andern für deine Späß'!“ 

„Dafür wirft du mir Rechenfchaft geben!“ erwiderte 
der Clown in düſterem Pathos. „Deine Rarte, junger 
Mann!“ 

„Kannſt du fechten?“ flüfterte die Pierrette. „Das 
iit der beite Schläger in München! Der haut dir ganz 
gemütlich die Ohren weg!“ 

Anna ward es höllenangft. Zhr Männertoftüm 
ſchien ihr jegt höchſt fatal, und fie geftand, ihr In- 
tognito lüftend, mit zitternder Stimme: „Ich bin ja 
gar kein Herr! Ich hab’ ja nur die Kleider vom Va— 
lentin an, von meinem Bräutigam, und er wartet 
gewiß im Peterhof auf mich, weil wir einander ver- 
loren haben!“ 

hr Gejtändnis rief ein großes Hallo hervor. 
„Glaubſt du, wir hätten did mitgenommen, wenn 
man’s Dir nicht an der Nafe anjähe, daß du ein liebes, 
nettes Mädel bift!“ 

„Der DBalentin foll warten! Du bleibft bei unst 
Wie heißt du denn, Kleine?“ 
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Als ſie ihren Taufnamen wußten, ſchmeichelten ſie 
alle um ſie herum. „Anna — Annchen — Annerl!“ 
hieß es hier und hieß es da, der eine gab ihr Schofolade- 

bonbons, die ſehr gut fchmedten, der andere hatte ein 
füßes Schnäpschen und jchentte ihr ein zierliches Glas 
voll, das er aus einem Lederetui herauszog. 

Don dem Litör wurde fie wieder munterer, und 
eine Weile gefiel es ihr ganz gut, wie fie alle fo fchön 
mit ihr taten und fich um die Ehre ftritten, fie führen 
zu dürfen, Nur von Seit zu Zeit mahnte fie: „Ich 
muß jeßt zum Valentin. Der weiß ja gar nicht, wo 
ih bin!“ a. 

„Du kommſt noch früh genug in den Veterhof! 
Wir führen dich felber Hin!“ hieß es. Sie ſchlugen auch 
wirklih den Weg nah dem Marienplaß ein. Da fie 
aber das Ronfettiwerfen und Nafjentigeln ſchon fatt 
hatten und in ihrer angeheiterten Stimmung nad 
einem neuen Ulk Verlangen trugen, fingen fie an, in 
einer leeren Seitengaſſe die Aushängekaſten auszu- 
wechieln. | 

Unter Glas und Rahmen bingen da faljche Zahne, 
ganze Gebiſſe. Die nahmen ſie vom Nagel weg und 
trugen ſie bis zum nächſten Fleiſcherladen, wo ſie einen 
Platz in einer Niſche fanden. Die Auslage eines Photo— 
graphen — lauter ſchöne Damenbilder — machten ſie 
unter dem Schild einer Hebamme feſt, und eben wollten 
fie die NRafierfchüfjel eines Baders verfchleppen, als ein 
Schutzmann in die Gaſſe einbog und fie anrief. 

Da warf ihm einer der übermütigen Bande einen 
Froſch vor die Füße, daß der Schumann vor der raſch 
aufzüngelnden Heinen Flamme beifeite fpringen mußte. 

„Wiſſen Sie nicht, daß das Werfen von Feuer- 
förpern verboten iſt? Ich muß Ihre Namen auf- 
ihreiben!“ fchalt der Mann der Ordnung 
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Aber die Übermütigen ließen fich nicht einfhüchtern. 
Sie tanaten um ihn herum, machten einen Höllenlärm 





mit ihren Pritſchen und Rinderrafjeln und johlten und 
ihrieen, bis der Schugmann in wilden Zorn geriet, 
„sh arretiere Sie,“ jchrie er, „wenn Gie Ihre 
Namen nicht Jagen!“ 
Sie aber fetten ihr Geheul fort, fißelten ihn mit 
den Pfauenfedern an den Ohren, bombardierten ihn 
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mit PVBapierfchnißelbällen, und der KRedite fuchtelte 
ihm mit einem langen Blasrohr vor dem Geficht 
herum. 

Da riß dem Mann die Geduld. „Sie gehen mit 
auf die Polizei! Sie find verhaftet!“ rief er. Und im 
jelben Moment tauchte am anderen Ende der Straße 
ein zweiter Schumann auf. 

Nun wurde die kede GSefellihaft doch etwas er- 
nüdtert. Im Nu ftob fie auseinander. Der Schuß- 
mann lief ihnen nad; aber er war nicht fo leichtfüßig 
wie die tollen jungen Leute. Nur das kleine zitternde 
Bürſchchen hatte er gepadt. Er ließ fih von dem 
Männeranzug täufhen, fand das Ausſehen höchſt 
verdächtig und die Meigerung, den Namen zu jagen, 
Sehr auffallend. Der zweite Schumann batte noch 
drei von den Clowns und die Pierrette, deren tiefe 
Stimme ihres weibliden Aufpußes jpottete, feitge- 
halten, und nun wurde die ganze Gejellihaft ins Arreft- 
lokal gebradt. Man bedeutete ihnen troß ihres leb- 
haften Protejtes, daß fie die Naht hier zu bleiben 
hätten. Anna half es nichts, daß fie weinend ver- 
ficherte, fie fei ja gar fein Herr. Gie wurde nur von 
den luftigen Gefährten, mit denen fie gefangen worden, 
getrennt und fam in die weiblihe Abteilung in eine 
ſehr zweifelhafte Gefellichaft. 

Derzweifelt fuchte Valentin im Beterhof nad) feinem 
Schab. Seine Frauentracht gefiel ihm gar nicht mehr 
ohne den Begleiter. Vergeblich drängte er fich durch 
das Gewühl, vergeblich fpähte er dann wieder auf der 
Straße hin und ber. Endlich entichloß er fich, doch 
lieber im Peterhof auf Anna zu warten. Dahin mußte 
fie ja kommen, wenn fie ihn nicht mehr fand. 

Recht trübfelig ſaß er bei feinem Glas Bier und 
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Schaute unverwandt auf die Zür, zu der viele Masten 
hereintamen, nur feine Anna nicht. 

Plötzlich ftürzten Clowns herein und riefen laut: 
„Wo ift denn der Valentin? O DBalentin!“ 

Er fprang unwilltürlih auf. Aber die Clowns 
ſchienen das verfchleierte Mädchen nicht zu beachten, 
Sie fangen leiernd wie zu einer fingierten Prehorgel 
mit traurig verzogenen Gelichtern: 

„DO du lieber Dalentin! Valentin! Valentin! 
O du lieber Dalertin, alles ift bin! 

Geld ijt weg, Mädl iſt weg, 

Altes weg, alles weg! 

O du lieber Dalentin, alles iſt bin!“ 

Dann liefen fie wieder hinaus, 

Erit als fie fort waren, bejann fich der Dereinfamte 
in feinen Mädchentleidern, ob das Lied am Ende doc 
ihm gegolten hatte. Er zahlte raſch, hoffte die Clowns 
noch zu erreichen, aber er ſah fie nicht mehr. - 

Mittlerweile war es dunkel geworden. Dalentin 
ging ſehr verjtimmt durch die mit Ronfetti bededten, 
von Papierſchlangen durchflatterten Straßen. Cs blieb 
ihm nichts übrig, als bei Frau Maier, der Tante, nach— 
zufragen. Dielleiht war Anna fchon heimgegangen. 

‚Der Gedanke an feinen Anzug, feinen einzigen 
Anzug, den er doch heute wieder haben mußte, be- 
drüdte ihn faft ebenfofehr wie die. Sorge, was aus 
feinem Mädel geworden war. Er verwünjchte fchon 
den Einfall, fich in diefe Weiberkleider geftedt zu haben, 
und fehnte fi unfagbar nad) feinen Männerhojen, 

Frau Maier fing zu weinen an, als fie hörte, Anna 
jei ihrem Bräutigam verloren gegangen. „Daheim iſt 
fie nicht!“ jammerte fie. „Sie ift gewiß von einem 
Tramwagen überfahren worden oder von einem Auto- 
mobil, die immer ſo daberfaufen.“ 


0 Erzählung von Emma Haushofer-Mert, 85 


Als fie eine halbe Stunde lang ſich ungefähr alle 
Sodesarten ausgemalt hatte, an denen ihre Nichte 
zu Grunde gegangen fein könnte, fiel ihr plößlich 
etwas ein, | 

„Die Anna wird ficher ihre Freundin Refi getroffen 
haben, und das mutwillige Ding hat fie mitgefchleppt;- 
aber bis zwölf Uhr muß fie ja ficher heimtommen !“ 

So faß denn der arme Valentin bis Mitternacht in 
der Rüche bei der Tante, hörte von der Straße herauf 
das Sohlen der Masten und wartete auf feinen Schaf 
und feinen Anzug. | 

Dann wurde es ftill. Der Alchermittwoch hatte 
begonnen. Und er faß und faß als trauriges Über- 
bleibfel der Faſtnacht in feinen Frauenröcken! 

Schließlich blieb ihm nichts übrig, als heimzugehen. 

Sn aller Frühe aber läutete er ſchon wieder bei 
Frau Maier. Er war jebt in der rechten Stimmung, 
um feinem Schaf die Meinung gründlich zu fagen, 
denn zum Narren halten ließ er fich nicht. 

Aber Frau Maier empfing ihn händeringend. „Auf 
der Polizei ift fie! Arretiert! Die Schand’! Ich trau’ 
mich ja gar nimmer unter die Leut’ !“ 

Ein Schumann war dagewejen und hatte gefragt, 
ob es wahr fei, daß bei ihr eine gewiſſe Anna Heberl 
wohne, und er hatte dann auch Rleider für die Anna 
mitgenommen. | 

„And mein Anzug!“ fchrie Valentin verzweifelt, 
„Wären Sie doch mitgegangen, und hätten Sie fich 
meinen Anzug ausliefern lajjen!“ 

Aber da warf fih Frau Maier entrüjtet in die Bruft 
wie eine beleidigte Rönigin und fagte ſtolz: „Ich bin 
eine Ratafterbureaubotenwitwe, und ich bin es meinem 
jeligen Mann fchuldig, daß ich in die Polizei nicht einen 
einzigen Fuß ſetze! Was Anna fih hat zu fchulden 
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tommen lafjen, das weiß ich nicht; aber ich möcht’ 
lieber fterben, als in fo was verwidelt werden!“ 

Sp mußte fih Valentin denn felbit auf den Weg 
machen, um feine Rleider zu holen. Nur um einen 
anderen Hut bat er, weil man ihn ja ſchon von weiten 
als Maste erkennen würde, wenn er am Afjchermittwoch 
in einem weißen Strohhut über die Straße ging. 

Stoß des großen Frauenhbutes von Frau Maier 
ſchien die mit weiten Schritten dahineilende weibliche 
Geitalt doch manchem verdächtig. 

„Da hau, da kommt einer erft heim! Na, der ift 
gut!“ rief ihm ein Arbeiter nad, 

Es jchneite und regnete, in den Goſſen ſchwammen 
traurig die Ronfettis, und Anna hätte laut aufgefchrieen, 
wenn fie es hätte mitanjehen müfjen, wie ihr langes 
Feiertagstleid durch den Schmuß fchleifte. 

Bebend vor Aufregung, ſehr verlegen betrat Va— 
lentin das Polizeigebäude und fragte den ihm ent- 
gegentretenden Schugmann leife, ob er nicht ein paar 
Worte mit Fräulein Anna Heberl jprechen könne, die 
geftern arretiert worden ſei. 

Der Schutzmann hatte wenig gejchlafen und war 
ihleht gelaunt. „Da hätten wir viel zu tun, wenn 
wir alle guten Bekannten zum Schwäßen bereinließen !“ 

„Aber ih muß fie fprechen!“ fuhr Valentin un- 
geduldig auf, denn es famen noch mehr Menfchen in 
das Zimmer, und er ſchämte ſich in feinem Anzug. 

Der Schumann fchaute ihn prüfend an und rief 
zornig: „Sie find ja noch) masliert! Willen Sie denn 
nicht, daß heut Aſchermittwoch ift? Eine ſolche Un— 
verjchämtheit, als Frauenzimmer daherzulaufen mit 
einem Schnurrbart !“ 

„Das iſt's ja eben! Zch hab’ ihr ja meine Kleider 
gegeben, und fie ijt nicht heimgelommen. Ich hab’ 


> 
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feinen anderen Anzug. 3m Hemd hab’ ich Doch nicht 
ausrüden können!“*) 

Da lachten fie alle, und felbit der grimmige Schuß- 
mann ſchmunzelte. Aber dann fagte er ablehnend: 
„Einen Mastierten kann ih nit zu dem Beamten 
hinaufführen, der die Kleider in Verwahrung hat. Da 
müffen Sie ſchon jemand herihiden. Aber machen 
Sie jet, daß Sie heimtommen. Wenn man Gie als 
Maske erkennt, dann werden Gie auch arretiert.“ 

Durch die ftillften Gaſſen drüdte ſich das unglüd- 
felige Pfeudofräulein an den Häufern hin, und wenn 
irgendwo eine Pidelhaube auftauchte, dann verſchwand 
die ängftlihe Geftalt in einem Haustor, 

Frau Maier fühlte fih immer noch zu fehr als 
Ratafterbureaubotenwitwe, als daß fie dem Flehen 
Dalentins nahgegeben und fi zu dem Gang auf die 
Polizei entichlojjen hätte. Doch fie erinnerte fich nun, 
daß fie auf dem Boden einen Koffer mit Rleidungs- 
jtüden ihres Seligen ſtehen habe, und holte feufzend 
einen Anzug herab, damit fi) Valentin doch des naffen 
Frauengewandes entledigen konnte. Der gute Herr 
Maier war dreimal fo die gewefen als der fchlante 
Valentin; aber auch in der jchlotternden Hofe fühlte 
dieſer fih wie erlöft und wiedergeboren, und obwohl 
die Kleider jtart nad) Rampfer rochen, machte er fich 
Doch auf den Weg in die Buchdruderei, um fein fpätes 
Rommen fo gut als möglich zu entfchuldigen. Zn feiner 
Beforgnis um Anna waren ihm die Wiße und das Ge- 
lächter der Rameraden, ja jelbjt die Rüge des Wert- 
führers nur kleine Nadeljtiche, 


Anna kam ein paar Stunden fpäter in einer Droſchke 


*) Siehe das Titelbild, 
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angefahren. Als bei der Vorführung ihre Mitgefan- 
genen ausfagten, daß fie gänzlich fchuldlos fei, konnte 
fie abziehen. Auch die übrige Gefellihaft wurde auf 
freien Fuß gejeßt, nahdem die Clowns fih als Stu- 
denten legitimiert hatten, 

Anna brach beim Anblid ihres verdorbenen Rleides 
in heiße Tränen aus. 
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Nun, die ſollten getrodnet werden, 

Sn den „Neueften Nahrichten“ ftand am nächſten 
Abend folgende Anzeige: „Fräulein Anna, die fo gerne 
in den Beterhof wollte zu ihrem Valentin und durch 
unfere Schuld nicht hinkam, wird gebeten, ihre Adreffe 
anzugeben. Die lila Clowns.“ 

Sie tat das auch, aber heimlich, denn fie wußte 
doch nicht, ob es ihrem Dalentin, der feine bitteren 
Erfahrungen als Dame noch nicht recht verwinden 
fonnte, auch recht wäre, 

Aber dann kam ein Brief. Und in dem Brief ftedte 
ein Hundertmarfichein, und es jtand dabei zu lejen: 
„Wir haben das Gefühl, daß wir uns ſchwer in Ihrer 
Schuld befinden, weil wir Sie für unfere Dummheiten 
büßen liegen. Dafür erlauben wir uns, anbei unjeren 
Dank zu übermitteln.“ 

Sp teid war Anna noch nie geweien. 

Und Dalentin fand, daß eine folhe Vermehrung 
ihres Brautſchatzes jehr angenehm fei. Bon weiteren 
Faſchingsabenteuern aber wollte er nichts mehr wiſſen. 
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Mit ıı Bildern. Machdruck verboten.) 
Se von dem fcarfjinnigen Franzofen Alphonfe 

Bertillon erdachte und namentlih zur ficheren 
Erkennung von Gewohnbeitsperbrechern heute faft in 
allen Rulturfitaaten angewendete Syſtem der Menjchen- 
meffung (Anthropometrie) ift ſchon mehrfach Gegen- 
itand eingehender Bejprehung gewejen. Ausgehend 
von der unanzweifelbaren Tatſache, daß die Größen- 
verhältniffe und die Formen der einzelnen Rörperteile 
bei allen menſchlichen Individuen verjchiedene find, 
und daß die Maße, namentlich des Rnochengerüjtes, 
bei dem erwachſenen Menſchen bis an fein Lebensende 
feine Deränderung mehr erfahren, bat Bertillon ein 
KRörpermeflungsihema aufgeftellt, auf Grund deſſen 
auch noch nach Ablauf beliebig langer Seit die Fdentität 
eines einmal Gemefjenen fejtgeftellt werden kann, Er 
hat gleichzeitig für die Einordnung der ausgefüllten 
anthropometriihen Rarten ein ebenjo geiftreihes wie 
einfahes Spitem erfunden, das die Auffindung der 
für den vorliegenden Einzelfall gewünſchten Aufzeich- 
nungen aus einer Menge von Tauſenden oder Hundert- 
taufenden ohne alle Schwierigkeiten ermöglicht. 

Die von Bertillon begründete Parifer Anftalt für 
Anthropometrie dient, ebenjo wie die nah feinem 
Mufter gejchaffenen Einrichtungen anderer Großjtädte, 
ausſchließlich Eriminalpolizeilihen Sweden. Aber es 
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konnte nicht fehlen, daß fich unter den mehr als jechs- 
malbunderttaufend Individuen, die dort im Verlauf 
der Zahre den eingehenditen Rörpermeffungen. unter- 
worfen wurden, eine nicht geringe Anzahl von ſolchen 
befand, die durch auffallende Mikbildungen ein min- 
deſtens ebenjo großes wiljenjchaftliches Intereſſe wach- 
tiefen, alsihnen 
durch ihre Ta- 
ten ein krimi— 
nalijtiiches ge- 
ſichert war, und 
jo ift in jener 
Anitalt nad 
und nach ein 
tleines pboto- 
graphiſches 
Muſeum von 
menſchlichen 
Abnormitäten 
und Monjtrofi- a . 
täten entitan- Mann mit Orang-Utan-Profil. 
den, das auf 
die Schauluft des Bublitums ficherlich eine nicht ge- 
ringe Anziehungskraft üben würde, wenn nicht Die 
Art feiner Entitehung naturgemäß ſtrengſte Geheim— 
haltung bedingte, 

Wenn wir troßdem in der Lage find, unferen Leſern 
in getreuer Nachbildung einige der interefjanteiten von 
diefen photographifchen Aufnahmen vorzuführen, ſo 
handelt es fich dabei jelbitverjtändlich um folche, für 
die aus dem einen oder dem anderen Grunde ein 
Gebot der Geheimhaltung nicht beitand. 

Daß der gemeingefährliche Charakter eines Gewohn- 
beitsverbrechers fich notwendig ſchon in feiner Gefichts- 
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bildung ausprä- 
gen müfje, ift 
ein nur von 
naiven Gemü- 
tern gebegter 
Glaube. Es ift 
allerdings zu- 
meift recht 

leibt, in Der 
äußeren Er— 
icheinung Des 
Mirfetäters auf 
der Anklage— 
bant gewiſſe 
Anzeihen zu 





Fin Größenmahnfinniger. entdeden, Die 
(Vorderaufnahme.) bedenkliche 
Rückſchlüſſe auf 
feine Charakter⸗ 
eigenſchaften 


zuͤlaſſen. Aber 
wir können die⸗ 
ſelben verdäch— 
tigen Kennzei— 
chen vielleicht 
auch an dieſem 
oder jenem un- 
ferer allernäch- 
iten Belannten 
feititellen, den 
wir bei unjerer 
genauen®ennt- 
nis feiner durch- 





Fin Größenwahnfinniger, 
aus normalen (Seitenaufnahme.) 
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Deranlagung 
und feines ein- 
wandfreien Le- 

benswandels 

darum Doch 

nimmermehr 
mit argwöhni—⸗ 
ſchen Augen an⸗ 
ſehen würden. 
Die Einbil- 
dungskraft des 

Beobachters 
ſpielt bei der— 
artigenBeurtei- 
lungen eine gar 
gewaltige Rol- 
le, wie unzählige 





Berfolgungswahn —— Geiſteskranker. 
(Vorderaufnahme.) 
J ergötzliche — zu- 
zeiten auch tra— 
giſche — Irx⸗ 
tümer bewei— 
ſen, denen ſelbſt 
ſcharfſinnige 
Phyſiognomi-⸗ 
ker zum Opfer 
fallen konnten. 
Einen Men- 
ihen auf feine 
Geſichtsbildung 
hin etwa als 
gewohnbeits- 
mäßigen Ein- 


An brecher, Urkun— 
Verfolgungswahn leidender Geiftesfranker. denfälſcher oder 
Seitenoufnapme). 
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Taſchendieb anzufprechen, wird darum gewiß feinem 
Derjtändigen und am allerwenigjten einem Rrimi- 
nalijten von Beruf einfallen. Aber es läßt ſich aller- 
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Hand mit zwei verwachrenen Fingern. 
Dberieite.) 
dings nicht leugnen, daß bie und da Individuen 
pvorfommen, denen infolge bochgradiger Entartung 
die frankhafte verbrecherijche Anlage vom Geficht ab- 
zuleſen ift, 
Es pflegt das namentlich für ſolche Berfonen zuzu- 
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ireffen, die fich leicht zu gewalttätigen Handlungen, zu 
lajterhaften Ausfchweifungen und zu Verbrechen gegen 
Perſon und Leben ihres Nächiten hinreigen laſſen. Dem 
auf unferer erjten Abbildung vorgeführten Mann mit 





Hand mit zwei verwachfenen Fingern. 
Snnenfläche.) 


dem „Orang-Utan-PBrofil“, der eingedrüdten Nafe, dein 
vorjpringenden Unterkiefer, dem ftruppigen Haar und 
dem finjteren Blid würde ficherlich feiner unferer Leſer 
gern auf einfamer Landjtrage begegnen, und man 
brauchte jein abjchredend, ja unheimlich häßliches Geficht 
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nicht notwendigerweife in einem VBerbrecheralbum oder 
in einem kriminaliftiihen Mufeum zu finden, um es für 
einen Spiegel gefährliher Inſtinkte und fchlimmer 
| Leidenjchaften 
zu halten, 

Da, wo die 
phyſiſche Entar- 
tung bis zu aus- 

gejprochener 

Geijtestrant- 
heit vorgejchrit- 
ten ijt, mehren 
fih in der Re- 
gel auch die äu- 
Beren Rennzei- 
chen dieſes trau⸗ 
rigen Derfalls, 

Die Bilder 
zweier Wahn- 
ſinnigen ſind es, 
die wir als be— 
ſonders charaf- 
teriſtiſche Bei— 
ſpiele hier wie— 
dergeben. Der 





—— an Größen- 
——— wahn leidende 
Sechsfingrige Hand. Mann würde 


(Oberſeite.) 
trotz ſeines in- 


telligenten, namentlich in der Vorderanſicht keines— 
wegs unſchönen oder unſympathiſchen Gelichts jedem 
Arzt um der eigentümlichen, unfymmetrijchen Stellung 
der Augen, um der zurüdfliehenden Stirn und nament- 
lich um des jtarren Blides willen von vornherein als 
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krankheitsverdächtig erſcheinen. Ein noch ausgepräg- 
terer Typus des Geiſteskranken aber iſt der vom Ver— 
folgungswahnſinn befallene Unglückliche auf unſeren 
beiden nächſten Bildern. 

Außerordentlich reich iſt die Abnormitätenſammlung 





Sechsfingrige Hand. 


(Innenflaͤche.) 


des anthropometriſchen Inſtituts an Mißbildungen ein- 
zelner Körperteile, die in ihrer Abenteuerlichkeit oft 
wie der Ausfluß einer bizarren Laune der Natur er— 
jcheinen. 

Da gibt es einen jungen Menjchen, dejjen Kopf 
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‚die frappantefte Ähnlichkeit mit dem eines Ralbes 
aufweift, eine Frau mit einem Hundelopf und ein 
Rind, deſſen Ohrmufcheln den Ohren eines Wachtel- 





Eine Hand mit zwei Daumen, 


hundes nachgebildet jcheinen. Wir finden die Photo— 
graphbie eines Mannes, deſſen Nüden in feiner 
ganzen Länge durch eine richtige Pferdemähne „ge- 
ſchmückt“ ift, und die eines anderen, dejjen Hände und 
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Füße fehr ftart an die Pfoten eines Hundes erinnern, 
Auch das Ronterfei eines Rieſen ift vorhanden, dem 
nur ein einziger Bentimeter zu einer Länge von 
2 Meter fehlt, und das eines font wohlgebildeten, 
vollftändig ausgewachſenen Zwerges, der nur eine 
Rörperhöhe von 1,18 Meter erreicht hat. 

Die Zahl der durch Unglüdsfälle, Krankheiten u. ſ. w. 
entitandenen, fowie Die der künſtlich herbeigeführten 
Migbildungen geht in die Hunderte und kommt bier, 
wo nur von angeborenen Monitrofitäten die Rede ift, 
nicht in Betradht. Nur beiläufig mag bemerft fein, 
daß es notoriſch an verjhiedenen Orten — namentlich 
Spaniens — noch heute richtige Fabriken von Rrüppeln 
gibt, die von Beſtien in Menjchengeftalt als ein recht 
gewinnreiches Geſchäft betrieben werden. Unnatürliche 
Eltern liefern diefen Scheufalen ihre als unnüße Eifer 
läftigen Rinder aus, um fie zu verunftalteten, erbar- 
mungswürdig ausfehenden Mißgefhöpfen umformen 
zu laſſen. | 

Durch graufame Unterbindungen und mit Hilfe von - 
Brettern werden die zarten Glieder diefer beklagens- 
werten Weſen — mit Vorliebe die Beine — dergeftalt 
zufammengepreßt, Daß fie notwendig verfümmern 
und zu verfrüppelten, gebraudhsunfähigen Anhäng- 
feln zufammenfhrumpfen müſſen. Pie Kinder, die | 
diefe unmenſchliche Mißhandlung überjtehen, bilden 
dann um ihrer jammervollen, das Mitleid der Borüber- 
gehenden herausfordernden Erjcheinung willen eine fehr 
ergiebige Einnahmequelle für den, der fih ein Recht 
auf ihre Ausnüßung erworben hat. Man begegnet 
ihnen häufig genug vor den Türen der fpanifchen Rir- 
chen, in gewiſſen franzöfiihen Badeorten und — troß 
eines jtrengen „Einfuhrverbots“ — auch in den Straßen 
von Paris, wo die Unglüdlichen, die fich nur mit Hilfe 
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der Hände fortbewegen können, als „culs-de-jatte“ 
wohlbekannte Erjcheinungen des GStraßenlebens find. 





Abnorme Handbildung (Elefantenfuß). 


Auch als angeborene Mißbildung gehört eine der- 
artige Derfümmerung der Füße freilich nicht gerade 
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zu den allergrößten Seltenheiten. Ungleich häufiger 
und für den Betroffenen weniger verhängnispoll find 
indeifen geringfügige Abnormitäten von der Art der 
in unferen weiteren Abbildungen vorgeführten. 

Da ift zunächſt eine Hand, an welcher der Gold- 
und der Mittelfinger zu einem einzigen verwacdfen 
find, obwohl jedes der beiden dadurch gebrauchsunfähig 
gewordenen Glieder volllommen ausgebildet erfcheint. 
Da find ferner zwei Beifpiele von fechsfingrigen Hän- 
den, bei denen in dem einen Zall der Daumen und in 
dem anderen der kleine Finger eine für den Beſitzer 
höchſt unliebfame Verdopplung erfahren hat. 

Eine eigentümlihe Erſcheinung bei derartigen Miß- 
bildungen ift, daß auch in folchen Fällen, wo das über- 
zählige Glied anjcheinend normal entwidelt und durd)- 
aus beweglich ift, ein Gebrauch desfelben gleih dem 
der übrigen Finger nicht möglich ift, jo daß der Be— 
troffene den Zuwachs niemals anders denn als eine 
Beläftigung empfinden fann. 

Gewöhnlich ift es nur eine der beiden Hände, die 
davon heimgefuht wird, aber es gibt auch genug Bei- 
ipiele von zwölffingrigen Menſchen, wie von Indi— 
viduen, die die Natur mit elf oder mit zwölf Fußzehen 
bedacht hat. Doch find überzählige Finger jedenfalls 
häufiger als überzählige Sehen. Als eine bejondere 
Merkwürdigkeit möge bier fchließlich noch erwähnt fein, 
dag Mißbildungen diefer Art zuweilen in derfelben 
Familie mehrfach vortommen, und daß in einzelnen 
Fällen ihre Vererbung von Dater oder Mutter auf 
die Rinder beobachtet werden konnte, 

Die lebte unferer Abbildungen zeigt eine Mißbildun g, 
die man wiſſenſchaftlich als „Elefantenfuß“ bezeichnet. 
Sie iſt angeboren und nicht zu verwechſeln mit einer 
Krankheitsform, der Elefantiaſis, die zu ganz ähnlichen 
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Ericheinungen führen kann. Die häufigite Form der 
Elefantiafis iſt der Ausſatz. 

Ein mit demfelben Namen bezeichnetes Leiden, das 
auch bei uns zuweilen vortommt, iſt die Pidhäutig- 
keit oder Pachydermie, die indeſſen vorwiegend den 
Unterjchentel befällt und in einer übermäßigen, un- 
förmlichen Verdickung desjelben bis zur Gejtalt eines 
Elefantenbeins beſteht. Es handelt ich dabei um eine 
chroniſche Entzündung der Haut und ihrer Lymphgefäße, 
und fie gebt mit einer fchweren Störung des All— 
gemeinbefindens einher, deren Befeitigung gewöhnlich 
nur durch eine Qlmputation des erkrankten Gliedes 
möglich ift, 








Das ewige Fräulein. 
Novelle von Ruth Goetz. 
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Nachdruck verboten.) 

aren die beiden da drüben wirklich Schweitern? 

IR Die Ähnlichkeit der Geſtalten bildete den 

einzigen Anhalt für diefe Annahme, und auch 

E die zaͤrtliche Fürſorge, mit der die Ältere 

der Züngeren den Pla am Fenſter des Abteils über- 

ließ, von dem aus man Die beite Ausficht hatte, Sie 

waren beide mittelgroß, hatten ſchmale Schultern, aber 

nicht allzu fchlante Hüften. Sie hielten ſich beide 

etwag nad) porn geneigt, es lag eine gewiſſe Beſchei— 

denbeit in der Haltung, als hätte das Leben fie nicht 
verwöhnt, als wären fie gewohnt, zu gehorchen. 

Malwe Bellmann madte diefe Beobachtung und 
verglich fih mit den beiden Mädchen. . 

Schon ihre Figur war weit auffallender, groß und 
üppig, ſchlank und hochaufgerichtet. Und ihre Geficht! 
Malwe lächelte. Wie viele Romplimente hatte fie ſchon 
über ihr Geficht gehört, wie viele bewundernde Aus- 
rufe! Es war regelmäßig, ohne Fehler, die Naje ſchmal, 
die Augen groß, blau, dabei tieffhwarzes Haar, das 
fie meifterhaft zu frifieren verjtand. Man ahnte eine 
Flut, einen Mantel, der die königlichen Glieder ein- 
hüllen mußte, man ſah den großen Rnoten, die lojen 
Wellen, die das ſtolze Geficht, die Schmale Mädchen- 
ſtirn umſchmeichelten. 

Nur Malwe wußte, wie viele Mühe es machte, dieſe 
Fülle vorzutäufchen, 
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Die Lippen feingezeichnet und von einem fonder- 
baren Rot, das immer die Augen der Männer auf 
ſich 308. 

Malwe erinnerte fich plößli, wie peinlich es ihr 
das erite Mal gewejen war, durch dieſes Rot noch mehr 
aufzufallen als fonft. Aber Mama wünfchte das gerade. 
Man mußte alle Mittel aufbieten, um zum Siele zu 
gelangen. 

Ob die beiden aud ſo rubelos waren wie fie? 

Ob fie aud) das ganze Zahr durch die Bäder jagten, 
von St. Morit nach Air les Bains, von Oftende nad 
Zuzern, und jet „zur Erholung von allen Strapazen 
und zur Stärkung für die neue Saifon“ nach dem Süden 
in das Heine Zifcherdorf, wo man noch immer ver- 
hältnismäßig gut lebte, dabei billig, und gute Gefell- 
ſchaft traf? | | 

Malwe richtete fih auf. Ein Leuchten brach aus 
den Augen, fie atmete ftärker, und ihre Lippen jchloffen 
fich fejt zufammen. „Ich bleibe jest!“ flüſterte fie leife, 
wie man ein Gelübde ablegt. Und fie jchüttelte dazu 
mit dem Ropf. 

Nein — nicht mehr weiter! Sie hatte genug. Gie 
wollte nicht umberjagen, ruhelos, glüdlos, immer in 
der Angit: Wird es fih nun erfüllen? Wird einer da 
fein, der fich meiner erbarmt, der mich gut genug findet, 
um mid zu feiner Frau zu maden? 

Die beiden Mädchen am Fenſter machten einen 
ſolchen Eindrud nicht. 

Daß es überhaupt Menſchen gab, die fih noch fo 
innig und laut über die Wunder der Natur freuen 
tonnten! 

Rechts und links von der Bahn zogen die gewaltigen 
Bergriefen ſich hin, wie ungeheure Felsktlöße lagen fie 
da, eingehüllt in einen [hwärzlich-bläulichen Dunſt, der 
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fich zu bewegen fchien, der lebte und langfam und leije 
fi hob, dag man die Gipfel gegen den Himmel fich 
abzeichnen ſah, ſcharf wie die Schneide eines Meſſers. 
. Und an den Abhängen die Häufer mit den roten Dächern, 
die weithin leuchteten; einfam in der Ferne die kleine 
Kirche, der Turm endigte in einer Rugel, 

Dom Winde bewegt, flatterte an den Schnüren 
weiße Wäfche, Das gab der Landichaft jchon einen 
italienifchen Charakter. Wenigftens behauptete das die 
ältere der beiden Schweitern. 

Malwe warf einen flühtigen Blid hinaus. Auf 
die Landſchaft hatte fie noch nie jo geachtet. Sie inter- 
effierte fich immer mehr für das, was ſich im Abteil 
zutrug, für die Reijenden, die Weggejellichaft, die ihnen 
das Reifen unterhaltend geftalten follten, ihr und der 
Mutter. 

Diefe laute Begeilterung fand ſie jtörend, vor allem 
fah fie etwas Unerzogenes darin, Menfchen der Gejell- 
ſchaft zeigen ihr Entzüden nicht jo offentundig. Und 
die beiden waren doch auch nicht gar fo jung mehr. 

Die Ältere mindeftens achtundzwanzig, die Jüngere 
Mitte der Zwanzig, obgleich fie jünger ſchien. Wenn 
die Augen auch ernit ſchauten, jo hatten fie doch einen 
tindlihen Ausdrud, der immer das Zeichen des Un- 
erlebten ift. In dem Geficht waren fie das einzige 
Schöne, denn es war ſchmal und blaß, veränderte fort- 
während den Ausdrud und behielt meijt das Ausſehen 
eines ungezogenen Gaffenjungen. Der Mund fiel 
allerdings auf, und aud die ſchönen weißen Zähne. 

Malwe Bellmann, gewohnt, fih immer mit dem 
zu befchäftigen, was ihrem Auge am nächiten war, 
machte ſich Gedanken, wohin die beiden wohl reifen 
mochten, 

Sehr unternehmungsluftig fahen fie troß aller 
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Sicherheit der Älteren nicht aus, daß fie alfo nach Monte 
Carlo ‘gehen würden, war nit anzunehmen; wahr- 
Scheinlich wollten fie Nervi oder Santa Margherita auf- 
fuchen, die Züngere ſah aus, als hätte fie einen Luft- 
furort für angegriffene Lungen nötig. Dafür ſprach 
auch die Bejorgnis, mit der fie von der Schweiter 
bewacht wurde. 

Diefe war überhaupt die Tonangebende, fie kannte 
auch die Gegend und erflärte fie in ihrer lebhaften Art. 

„Romm, Hella, ſetze dich jetzt,“ jagte fie nun. „Hörft 
du den Pfiff? Bellinzona wird angemeldet, in einigen 
Minuten fahren wir ein.“ 

Die Hand, troß der langen Reife ohne Handichuhe, 
legte fih um die Schulter der Züngeren. Ein Stein 
blitte auf, ein Goldreifen erglänzte, aber Malwe konnte 
nicht ertennen, war der Reifen rund, das Spmbol der 
verheirateten Frau, oder gligerte der Stein daran. 

Mie fie nun dicht nebeneinander faßen, fonnte man 
in den Gefichtern doch eine ausgefprochene Ähnlichkeit 
wahrnehmen — troß des ſchwarzen Haares der einen 
und der rotbraunen Flechten der anderen. Unter dem 
ſchwarzen Madonnenfcheitel hob das Geficht der Älteren 
fih faſt leuchtend ab in dem Halbdunfel des Abteils. 
Die Zarbe der Augen war nicht zu ertennen. Schim- 
merten fie niht grün? Nein, fie waren blau, allerdings 
tiefblau, fat ſchwarz. 

Mie Schwer mußte es für die Kleine fein, als 
Schweſter einer folhen Schönheit zu reilen! War es 
nicht ungerecht von der Natur, die beiden fo verichieden . 
zu erichaffen? 

Nun Sprachen fie laut und luftig. Aber ein reines 
Deutih. Malwe hatte fie für Ameritanerinnen ge- 
halten, da es ihr vorhin fchien, als wäre das Deutjch 
etwas gefärbt gewejen, Ä 
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Was gingen fie aber nur die beiden an? Ä 

Mit einem brennenden Neidgefühl — ſie 
die Mädchen. 

Faft zwölf Stunden jaß man nun — und 

in inniger Harmonie verbrachten die Schweſtern die 
Zeit, nicht die Andeutung eines Wortes, das häßlich 
oder gehäflig, war gefallen, 

Glückliche Mädchen! 

Ob es ihr jemals blühen wird, mit fo frohem Herzen 
die Welt zu durchftreifen, oder in glüdlichen Gedanten 
irgendwo zu fein, wo fie zu Haufe war? 

Zu Haufe und allein! Mit einem Weſen, das ihr 
die Ruhe gönnte und ihre Ruhe wollte, 

Sie lehnte den Ropf gegen das Politer, das frohe 
Aufleuchten ging wieder über das ſchöne Gelicht, | 

Ja — fie ftand der Erfüllung diefes Wunfches fo 
nahe, und nichts in der Welt fonnte fie noch zu einem 
anderen Entihluß bejtimmen! 

Müde lehnte der Ropf jih an und ſank ganz zutüd, 
Das dunkle Leder ftand gerade über den Schultern, da, 
wo der graue Samt der Reifeblufe in den zartfarbenen 
Einfat aus Spitzen überging. Per Rofenhut auf dem 
ichwarzen Haar, das tiefe Rot des Mundes, der leicht 
gelblihe Ton der Haut — ein reigpolles Bild! Aber 
in dem Gefiht ein Zug grenzenlojer Müdigkeit, um 
den Mund ein Lächeln, das in den ſchmalen Endlinien 
feftgebannt ſchien. Und ganz leife Strihe zogen ſich 
unter den Augen hin, ganz fein, nur mit dem jchärfiten 
Auge erkennbar, 

„Aber Malwe — dein Hut, deine Frijur!“ 

Das Mädchen fchredte auf. Mit einer haſtigen 
Bewegung richtete fih der Oberkörper in die Höhe, 
Auf den Lippen verihwand das Lächeln — für eine 
einzige Sekunde nur, aber da ftand ein bitterböfer 
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Ausdruck darin, und aus den Augen brach es wie Qual. 
Dann läcdelten die Lippen wieder, 

„Ah, Mama, ich jchlief eine Sekunde!“ 

„Du follft am Tage nicht [chlafen, Malwe.“ Ganz 
leife ſprach Frau Bellmann. „Du dentit jeßt jo wenig 
an das, was der Sanitätsrat dir fagte. Fa nicht am 
Zage fchlafen, denn davon wird man ftart, und wirt- 
lich, ih muß fagen, du fängjt an, deine Schlantheit zu 
verlieren.“ 

Malwe lachte und umſpannte mit den Händen ihren 
Gürtel. „Ich kann mid) ja noch ſelbſt umfafjen, Mama, 
alſo ganz fo ſchlimm kann es noch nicht fein. Und felbft 
wenn es ſo wäre — es gibt Frauen, deren Geitalt, 
deren Geficht weit hinter mir zurüditehen, die fi an 
Gewandtheit, an Liebenswürdigkeit nicht mit mir meffen 
tönnen, die nicht ein Zaufendftel von dem wiſſen was 
ih weiß, und die doch taufendfach glüdlicher find 
als ich.“ 

Frau Bellmann machte eine ungeduldige Bewegung. 
Das Rleidraufchte dabei auf, und es gab einen ſchwachen, 
frachenden Laut, als hätten die Nähte des braunen 
Seidentleides nicht mehr ftandgebalten. In das Ge- 
ficht ftieg eine tiefe Nöte, und eine Zalte trat zwiſchen 
die Brauen. „Schon wieder das alte Lied, Malwet 
Ich weiß nicht, was ih davon denken foll. Du be- 
kommſt wahrhaftig altjüngferlihe Angewohnbeiten,.“ 

„Dazu habe ich auch volle Beredhtigung. Mit neun- 
undzwanzig Sahren ift man fein Badfiich mehr, und 
wenn man fiebt, daß das Leben verpfuiht —“ 

Der Zuß in dem ſchmalen Schub ftampfte den 
Boden, die Hände ballten fich, aber um den Mund ftand 
das Lächeln wie feitgebannt in den Endlinien der 
feinen Lippen, und Tränen famen in die Augen. 

Frau Bellmann runzelte die Stirn, Wie fie das 
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eraltierte Wejen der Tochter haftet! Glüdlicherweife 
hielt das nie lange jtand, und Malwe wurde bald wieder 
ruhig und vernünftig. 

Fa, Malwe mußte fih nun ernſtlich bemühen! 

Die Mutter wandte fi mit ftrengem, mahnendem 
Blid an das Mädchen. „Nur keine Aufregung, liebes 
Rind! Du weißt, Tränen verderben den Teint, Auf- 
regungen ſchaden der Schönheit!“ 

Shre Augen flogen ängftlich über die herrliche Ge— 
italt der Tochter. Nun, fo bald konnte niemand mit 
ihrer Tochter fih mejjen. Mit einem triumphierenden 
Blick ſah die Frau ſich um. 

Da ſchrak fie zuſammen. Die ſchwarze Dame dort 
in der Ede, die mit dem weißen Geliht und den blauen 
Augen, war wohl doch eine nicht ungefährlihe Ron- 
furrenz. Ullerdings einfach und unfcheinbar gelleidet, 
denn das dunkle Schneiderkleid konnte mit Malwes 
vornehmer Reifetoilette aus feinſtem grauen Tuch nicht 
verglichen werden. Und Frau Bellmann wußte genau, 
daß die Männer in erjter Linie fich für eine elegante. 
Frau interefjieren, und erft dann für eine ſchöne und 
anmutige. Aber fie empfand doch plößlich eine ge- 
wife Abneigung gegen die beiden Mädchen, wenn- 
gleich die Heine Rothaarige jede Ronturrenz durch ihre 
Häßlichkeit ausfchloß. 

Frau Bellmann dantte ihrem Schöpfer, daß ihre 
Malwe nicht nötig hatte, ein ſolches Geficht zu zeigen. 

Gab es denn überhaupt ein Mädchen, das jo ſchön 
war wie ihre Malwe? 

Sie konnte fich nicht fatt jehen an dem Geficht mit 
dem matten Elfenbeinton der Haut, an den Augen, 
die jo leuchtend in dem AUAntliß ftanden, an dem Mund 
mit dem bezaubernden Lächeln. 

Don dem Tage an, da Malwe als erwacjen gelten 


110 Das ewige Fräulein, © 





tonnte, gab es für Frau Bellmann kein eigenes Leben 
mehr, fie lebte nur noch das Leben der Tochter; nicht 
einmal der Tod ihres Mannes hatte ihr den richtigen 
Schmerz gebradt. In Malwes Lächeln ſah fie die 
Sonne, und in Malwes Tränen ihr eigenes Unglüd. 
In Malwe fand fie ihre Zugend, ihr gejteigertes Leben. 

Malwe follte nur glüdlich, nur froh jein, nicht ein- 
geengt in Heine, dumpfe Verbältniffe, wie fie es wäh- 
rend der Zeit ihrer Ehe geweien war. Malwe follte 
die reihe Frau des liebenswertejten Mannes werden! 

Nur zeigte fie bis jet immer dann am wenigften 
Geſchick, wenn es fih darum handelte, fich das Leben 
zu geftalten. 

Wenn man diefes Fahr, wie bisher immer, ODoktor 
Gerlad in Rapallo traf, dann mußte er ſich unbedingt 
erflären. Dieſes Jahr wollten fie nicht wieder ab- 
reifen voller Hoffnungen zwar, aber doch ohne be- 
gründete Ausfichten. Frau Bellmann war ſogar ent- 
Ichloffen, energisch nachzubelfen, wenn es nötig fein follte. 

Daß Malwe es aber au jo gar nicht veritand, 
einen Mann zu dem entjcheidenden Wort zu drängen! 

Frau Bellmann jeufzte. 

am letzten Zahre ftanden fie doch der Erfüllung fo 
nahe! Da mußte diefer Menſch, diefer Hungerleider 
ihnen in die Quere fommen. Ob Malwe denn im 
Ernit daran dachte, dieſen fimplen Architekten mit einem 
Eintommen von dreibundert Mark monatlich zu bei- 
taten? 

Zum Lachen wäre es! 

Und deshalb follten fie feit zehn Jahren in der 
Welt umberreijen, rubelos von Ort zu Ort, den einen 
fait in ihren Banden glaubend und bereits auf der 
Sude nah dem anderen, der Malwe ein noch beſſeres 
Los bringen Sollte! 
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Und alle Hoffnungen wollte Malwe nun zerftören, 
weil fie diefen Menſchen liebte? 

Frau Bellmann geriet in Angft, fie mußte not- 
wendigerweife mit der Tochter noch einmal darüber 
jprechen, ehe dieje ihn wiedergejehen hatte. Denn 
wenn Malwe aud) tat, als ftehe fie der Reife kühl 
gegenüber, Frau Bellmann wußte, daß fie die Minuten 
zählte, bis man in Rapallo eintraf. 

Sie warf Malwe einen verädtlihen Blick zu, den 
diefe mit ihrem Lächeln beantwortete; dann lehnte 
die alte Dame fih in die Polſter zurüd und ſchloß 
die Augen. 

Während der Gott der ftillen Ruhe fchon leife über 
ihre Lider ftrih und die Gedanken verwirrte, fah fie 
Malwe nod einmal mahnend an, um fie vor einer 
Unterhaltung mit den beiden Mädchen zu warnen, 
Frau Bellmann lebte in der ftändigen Angſt, ihre 
Tochter könnte einmal in Berührung mit zweifelhaften 
Elementen fommen und fich dadurch die Ausfichten für 
eine gute Heirat zerfchlagen. Malwe ließ ſich eben 
noch immer von ihrem Temperament, von ihrem Zm- 
puls fortreigen. Früher war das ein Reiz mehr, jebt 
war aber dazu keine Zeit, jegt mußte man alles mit 
Überlegung tun. — Ach Gott, das Leben war fo lang, 
und alles Ungemach wird fchwerer, wenn mit der 
Jugend das Vertrauen auf eine reihe Zukunft ſchwin— 
det, wenn die Selbitjiherheit geht, als wäre fie nie 
gewejen und hätte das Herz nie mit taufend unfinnigen 
frohen Ausfichten erfüllt! 

Das hatte Frau Bellmann fo oft erfahren, das fah 
fie nun wieder an der eigenen Tochter. Der Rummer 
verfolgte fie in ihre Träume hinein. 

Sie erwachte plößlid durch ein lautes und frohes 
Lachen, 
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Sie richtete fih in die Höhe, ſehr vorfichtig, um 
die Nähte der Blufe zu jchonen, die nicht mehr viel 
aushielt und nur noch durch Zabots und Spißen trag- 
fähig gemacht wurde, und ſah Malwe und die beiden 
Mädchen an den Neben hantieren. Ein Herr half 
ihnen dabei. Sie wußte gar nicht, wo man war, fie 
ſah einen großen düfteren Bahnhof, jah die italienifchen 
Polizisten mit ihren impojanten Federbüfchen auf dem 
Helm, dem Lodenmantel, den fie mit fo viel Gran- 
dezza trugen, immer zu zweien auf und ab promenieren 
und die hübſchen Mädchen mit einer Art vertraulicher 
Huldigung betrachten. 

Malwe nahm eben ihre Handtajche aus dem Neb. 

Frau Bellmann erhob fih. „Aber Malwe!“ rief fie. 

Diefe zeigte ihr ein ftrahlendes Geſicht. „Nicht am 
Sage ſchlafen, Mamachen!“ rief fie übermütig. „Das 
macht ftart!“ Und dann feßte fie hinzu: „Nun, raſch 
— raſch! Wir find in Genua, der Zug nad Rapallo 
iteht bereits drüben auf dem Geleiſe.“ 

Frau Bellmann warf nur einen rafhen Blick in 
den Spiegel und machte eine vrönende Bewegung 
nach dem Haar. „Faſt wäre ich in der Tat eingefchlafen,“ 
lagte fie. „Ich dufelte jo vor mich hin, da vergeht die 
Zeit fo raſch.“ 

Die beiden Schweſtern wechſelten einen Blick, der 
von Malwe aufgefangen wurde. 

Sie wandte ſich an die Ältere. „Zu komiſch, daß 
man nicht zugeben will, wenn man geichlafen hat.“ 
Und leife fügte fie hinzu: „Mama fchläft nämlich nie!“ 

„Sp wie heute?“ fragte die Angeredete zurüd. 

Malwe jentte zum Zeichen der Bejabung die Lider, 
daß die langen Wimpern auf dem Geficht lagen, dann 
faßte fie die Mutter unter den Arm; „Romm, Mutt- 
chen!“ IE 
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Die Damen fliegen aus. 

„Rufe einen Träger, Malwe! Wer foll fih denn 
um alles fümmern! Ach, ich habe das ewige Reifen 
fo fatt, immer allein und ohne Mann! Der Zug wird 
abgehen, dann können wir eine Naht in Genua fißen 
— in den teuren Hotels hier! Du freilih kümmerſt 
dih um nichts, wenn du nur dein Vergnügen haft, 
dich nur gut unterhältit!“ 

Malwe entgegnete, was fie immer entgegnete, wenn 
Frau Bellmann die Faſſung verlor: „Wozu die Auf- 
regung, Mama? Bis jebt ift noch nie ein Zug uns 
por der Nafe weggegangen.“ Und dann febte fie mit 
einem frohen Aufleuchten in ihren Augen hinzu: 
„Außerdem ijt alles jo gut bejorgt — und fogar von 
einem Herrn!“ 

Sn einem plößlichen Verſtehen faßte die Frau den 
Arm der Tochter und ftarrte ihr faffungslos in die 
itrahlenden Augen. Eine drohende Frage lag darin. 

Malwe ſenkte das ſchöne Geficht, eine rofige Hellig- 
keit fladerte darüber hin, „Iſt es nicht lieb von Herrn 
Santoven, uns bis hierher entgegenzutommen, nur um 
uns bebilflich zu fein?“ | 

Frau Bellmann preßte die Lippen zufammen und 
erwiderte feine Silbe, Mit einer haftigen Beweguna 
ließ fie den Arm der Tochter los, eine fcharfe Falte 
itand zwifchen ihren Brauen. 

Erjt als die ganze Gefellichaft bereits im Wagen 
faß und der Zug in Bewegung war, flüfterte fie der 
Tochter zu: „Niemals hätte ich dir cine ſolche Torheit 
zugetraut, und ich bitte mir aus, daß du ihn keine 
Hoffnungen weiter machſt. Du haft wohl deinen Ver— 
ſtand verloren! Sieh ihn dir doch nur einmal genau 
an. Sieht ein Mann von Welt fo aus?“ 

Malwe ſchien es, als gäbe es auf der Welt kein 
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lieberes Gefiht als das des jungen Architekten, ob- 
gleich fie wußte, daß es nicht ſchön war. Doch jie liebte 
die feiten Züge, den geſchloſſenen Mund, der fo felten 
lachte, die Augen, das dunkle Haar; auch die hohe 
GSeitalt liebte fie mit der etwas vornübergebeugten 
Haltung der großgewachſenen Menſchen. Sie fuchte 
den Blid des Mannes, wie fie es jo oft tat, wenn fie 
fejjeln wollte. 

Er hob den Ropf, feine Augen befteten fih in 
ihr Geſicht mit einem Ausdrud leidenfchaftliher Be— 
wunderung. 

In der Ede am Fenſter ſaß wieder die jüngere der 
beiden Schweitern. „Santa Margherita!" fagte fie. 
„Gott fei Dank, Manon, wir find nun bald in Rapallo.“ 

„Ich bin auch müde. Wir wollen nur eine Rleinig- 
keit effen und dann bald zu Bett gehen, Hella.“ 

Frau Bellmann ſchüttelte unwillig den Ropf. 
„Reifen die beiden auch nach Rapallo?“ fragte fie ihre 
Tochter in einem Zone, als wollte fie Malwe dafür 
verantwortlich machen, 

Die nidte, „Sogar in unferem Hotel haben fie 
Mohnung genommen.“ 

„Auch noch!“ Inurte Frau Bellmann, „Solde 
Mädchen, die allein reifen, haben für die Herren immer 
etwas befonders Anziehendes. Man hat da keine Ver- 
pflichtungen, das find die geeignetiten Objelte zum 
Flirt.“ 

„Aber Mama! Was redet du da fo oberflächlich 
Daher! Ich habe mich fehr gut mit ihnen unterhalten.“ 
| „Schlimm genug, da du gar nicht weißt, wer fie 
ind,“ 

„Es find feine, reizende Mädchen. So viel Blid 
wirft du mir wohl zutrauen, daß ich weiß, mit wem 
ich ſpreche.“ 
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„Mir find fie unſympathiſch. Na, die Geſchichte 
fängt ja reigend an!“ j 

Malwe antwortete niht mehr. Sie fah nicht in 
das verärgerte Geficht der Mutter, fie fah in ein anderes 
liebes Antliß, in die treuen, zuverläffigen Augen, und 
fie hatte das felige Empfinden: für mid fommt ja 
jeßt die Zeit der Ruhe! 


* * 
* 


„Wozu haben wir eigentlich die Diakoniſſinnentracht 
mitgenommen? Gib es zu, Manon, daß es eine Ma- 
rotte von dir war!“ Hella tniete am Boden und räumte 
die Wälche in die Schubladen, ein Bund großer weißer 
Armelſchürzen bildete den Schluß. 

„Mean kanrı nie wiljen, Hella.“ Manon ftedte das 
Haar in einem Knoten zufammen und zog ein ein- 
fahes duntles Kleid an, das am Halfe mit einem 
weißen Strich abſchloß. Das Gefiht mit dem leucdh- 
tenden Ton der Haut hob ſich jtreng und ernit daraus 
hervor, das ſchwarze Haar legte fih um die Schläfen 
und die keinen Ohren, und wenn es unter dem Licht 
der eleftrifchen Birne bläulich leuchtete, erhielt die ganze 
Erſcheinung einen Ausdrud des Überirdiſchen. 

Hella unfing mit einem Blid die Schweiter. „Nein, 
meine liebe Frau Oberin, man kann Doc mijjen,“ 
beharrte fie eigenſinnig. „Ich habe es nur dir zuliebe 
getan. Meinetwegen kann gejhehen, was da will, 
Schweſter Hella iſt für keine Pflege zu haben,“ 

Manon lachte. „Du Unnütz!“ fagte fie, und zärt- 
lih fügte fie hinzu: „Wer ift denn immer die erite, 
wenn es gilt, zu helfen? Scweiter Hella! Wer bat 
fih auf der Reife von Birma nach) Neapel mit der alten 
feetranten Dame gequält, auf alles Schöne der Reife 
freiwillig verzihtet? Schweſter Hella! Wer hat die 
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Hand des armen amerikaniſchen Bwifchendedpafjagiers 
jeden Tag mit Ausdauer verbunden, und fo zart und 
fanft dabei? Meine kleine Hella, der es immer beliebt, 
fih ſchlechter zu machen, als jie ijt!“ 

Manon nahm mit beiden Händen das Haar, das 
wie ein roter, leuchtender Mantel über den Rüden 
des Mädchens herabhing, und fuhr mit der Bürfte dar- 
über hin. „Sch falle um vor Hunger, Willft du erft 
jedes Stüd fortpaden, ehe wir einen Biſſen effen?“ 

Die Rleine fhlo die Schubladen ab, „Sp großen 
Hunger haft du? Ich dachte, wir würden uns heute 
das Eſſen fparen können und dadurch einen Tag ge- 
winnen.“ 

Über das Geficht der Älteren zudte ein Lächeln. 
„Wenn es nad) Dir ginge, mein lieber Schatmeifter, 
dann hätten wir vielleicht fo Schlanke Figuren wie unjere 
ſchöne Neifegefährtin, aber fatt wären wir nie. Du 
weißt doch, daß ich nicht auf Reifen ſpare.“ 

„And ſonſt gerade auch nicht, du alter Verſchwender! 
Ein Glüd ift’s nur, daß ich die Rafje führe. Wenn wir 
erſt jo reich fein werden wie dieſes Fräulein Malwe, in 
einem Sobelmantel nach der Riviera kutjchieren können, 
dann follit du fo viel Delikateſſen beftommen, wie 
dein genußfüchtiges Herz nur begehrt. So lange aber 
mußt du dir meine ſchmale Roft gefallen lafjen.“ — 

Als fie über den Rorridor nah dem Speiſeſaal 
gingen, der im erjten Stod lag, hörten fie aus dem 
Simmer der Damen Bellmann einen fcharfen, wenn 
auch unterdrüdten Stimmenwedjel. 

„sh glaube, unjere Schönheit wird von der Frau 
Mama gehörig tyramnifiert,“ fagte Hella und machte 
eine Bewegung nad) der Tür hin. 


— — — — — — — — — — — — — 


„Meinetwegen kannſt du die Sachen gleich in den 
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Roffern laffen,“ fagte Frau Bellmann, während Malwe 
mit Auspaden beihäftigt war. „Wenn du die Abficht 
haft, dich derartig zu verplempern, dann wollen wir 
doch lieber fofort wieder abreifen. Sch verbiete Dir 
hiermit in aller Form, dich dem Menfchen zu nähern.“ 

„And weshalb, wenn ich fragen darf? Auf wen 
foll ih warten? Du haft ja gejehen, wie viele Mühe 
Doktor Gerlach fih das lebte Mal gegeben hat, mic) 
zu halten, Als wir ſchon dachten, jegt muß er reden, 
jeßt geht es nicht mehr anders, nachdem ich ihm fo 
fehr entgegentommen mußte, daß ih mich geradezu 
gefhämt habe, da ließ er uns reifen und fagte nur: 
‚Auf Wiederfehen!‘ — wie man das zu alten Bekannten 
nun einmal fagt.“ 

„Ss liegt eben an dir! Du verfteyjt es nicht —“ 

„And doch habe ich nichts anderes gelernt.“ Die 
Lippen des Mädchens lächelten, aber die Oberlippe 
zitterte, und die Nafenflügel bebten. 

„Nun weine nur noch, dann wird Gerlad) ja feine 
Freude haben, wie gut du dich konjerviert haft! Dann. 
kannſt du freilih au gewiß fein, daß dein Hunger- 
leider von Anbeter dich beraufchend finden wird.“ 

Malwe ftand hinter der offenftehenden Tür des 
Schrantes und wifchte ſich mit dem Knöchel des Zeige- 
fingers über das rechte Auge. Gie antwortete nicht, 
still räumte fie die Kleider in den Schrank. 

Frau Bellmann trat zu ihr und ftrich ihr über die 
Hand, die noch feuht war. „Wenn du doch glauben 
wollteſt, Malwe, mein Liebling, daß es niemand ſo 
gut mit dir meint wie deine Mutter! Ach, mein Herz, 
ich habe ja jo lange immer eingepferht in kleine Der- 
hältniffe gelebt, immer nur gejehen, wie andere an 
der Tafel des Lebens faßen, und ich ftand immer dabei, 
immer mit großen Augen, die alles faben, und immer 
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wußte ich, dab mir nie etwas blühen wird! Da nahm 
ih mir feſt vor, daß du es einjt anders haben follteft. 
Du follit das wirkliche Leben kennen lernen. — Wenn 
du.jeßt den Santoven heiratejt, jo wird das ein kurzer 
Rauſch fein, denn er ift verliebt in deine Schönheit, 
wie das bei einem Menſchen, wie er einer ift, ja gar 
nicht anders möglih ift. Du biſt fo ſchön, daß alle 
beraufcht von dir find, weshalb nicht er? — Aber die 
Sabre gehen, man wird alt, Dann fühlt man erſt das 
Zeben, dann weiß man erit, wie viel Schweres es 
bringt. Dann kommen aud Tage, an denen du dich 
voll Leidenjchaft zurüdjehnen wirft nad) den Seiten, 
wo du noch frei warft, und fein Mann dich mit 
feinen Anjprüchen quälen durfte, dir den Stempel 
feines Weſens aufdrüden konnte. Wenn man reich ift, 
alles in Hülle und Fülle befitt, dann ſieht man das 
"eben von einem anderen Gelichtspunft aus an, wern 
man aber darbt mit einem ſolchen Einkommen — denn 
wird man verbittert, man iſt unglüdlid, daß men feinen 
Kindern nicht alles bieten fann! Ih — nun ich) ver- 
zichte ja auf alles, du weißt felbit, Daß meine Garderobe 
in einem ſchauderhaften Zuſtande ift, feit Fahren habe 
ic) fein neues Kleid — und erft die Wäſche! — Da 
fallt mir übrigens ein, es ijt bejjer, wenn fie im Roffer 
bleibt. Das neugierige Zimmermädchen braucht nicht 
alles zu fehen. Auch deine Sachen find nicht mehr 
ganz tadellos. Aber du follit bald neue haben. Wenn 
du eine Ausfteuer brauchen follteft, was id) zu Gott 
hoffe, dann werden wir noch einige taufend von unferem 
Rapital nehmen. Wir waren fchon recht verfchwende- 
riih. Sn Taraſp haben wir direlt vom Rapital allein 
gelebt, die Binfen haben wir fchon in St, Moritz auf- 
gebraudht. Das alles geht ja, wenn man hoffen kann. 
Wenn aber erit jede Hoffnung zerbrochen iſt, dann wird 
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man müde, man hat keine Freude mehr, man wird 
neidiih. Alſo fieh zu, daß du endlih — 

„Aber Mama,“ fagte Malwe, „jo laß das doch! 
Es wird ſchon werden — berubige dih nur!“ 

Eine Ehe — eine Ehe, das allein war es, was ihr 
helfen konnte. Sie hatte diejes Leben ſchon fo ſatt. 
Emwig Mädchen, ewig Fräulein — diefe Anrede allein 
tonnte fie faum noch hören. Empörend — fie mit 
ihren neunundzwanzig Zahren immer noch Fräulein, 
gefellihaftlihd immer zurüdgefeßt hinter den jüngften 
Frauen! 

Sie wollte ja gern heiraten — irgend einen Mann, 
auch den jungen Architekten, deſſen treue Augen fie fo 
gern ſah. Uber in Gedanken fagte fie noch einmal: 

„Arme Mama!“ 

Und Frau Bellmann nidte traurig und ſeufzend. 

Unten im Speiſeſaal wurden die Damen von der 
Padrona ſtürmiſch begrüßt. Malwe haßte dieſe Ver— 
traulichkeiten, für Frau Bellmann waren fie ein Zeichen 
der Huldigung. 

„Ach, die gnädige Frau Bellmann und das gnädige 
Fräulein!“ rief die Heine dide Zrau und ließ die 
glänzenden Augen funteln. „Oder nicht mehr gnädiges 
Fräulein, ſchon gnädige Frau?“ fragte fie eilig weiter 
und mufterte Malwe von oben bis unten. 

Frau Bellmann übernahm es zu antworten, da 
Malwe fich ihren Reifegefährtinnen zuwandte, die nun 
Doch zum Abendefjen erfchienen waren. 

„Nein, nein, Signora,“ fagte fie. „Malwe iſt noch 
nicht verheiratet. Sie wiſſen gar nicht, wie wählerifch 
meine Tochter ift, es gefällt ihr keiner. Sie ijt eben 
eine felbjtändige Natur, und fie kann fich auch an den Ge— 
danten einer Trennung von mir noch nicht gewöhnen.“ 
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Malwe warf den Ropf zurüd, Wie fie diefe Mit- 
teilfamteit haßte! Und die Mutter kannte gar keine 
Unterjchiede, allen wurde das Märchen aufgebunden, 
daß fie fich nicht von ihr trennen fönne, 

Da kam Doktor Gerlach auf fie zu. „Meine Damen, 
ih bin entzüdt, Sie wieder hier zu treffen! Mein 
gnädiges Fräulein, Sie jehen vorzüglih aus, hoffent- 
lich haben wir diesmal recht lange das Vergnügen, Sie 
in unferer Mitte zu ſehen!“ 

En Malwes Geficht veränderte ſich fein Zug, mit 
der liebenswürdigiten Gleihgültigkeit hörte fie feinen 
Morten zu. 

Das verjuchte die Mutter gutzumachen. „Ja, lieber 
Doktor, wir wollen möglichft lange hier bleiben. Wir 
haben eine fo anjtrengende Zeit hinter uns. Malwe 
hat mehr getanzt, als ihr zuträgli war,“ Und ihre 
teiumpbierenden Augen ſagten: „Siehſt du, fie gefällt 
überall, du mußt dich beeilen, ſonſt nimmt fie dir ein 
anderer weg.“ 

Und wirtlid nahm Gerlach die Hand des fchönen 
Mädchens, dieſe weiße, gepflegte Hand, an der die 
tofigen Nägel wie Mandelblüten glänzten, er füßte den 
Handrüden, auf dem man kein Äderhen fah. „Wie 
reizend ijt der Gedanke, Sie bei uns zu wiffen!“ Und 
er ließ das Monotel fallen, fing es geſchickt auf, und 
feine Augen tauchten in die des Mädchens mit dem 
Blid des gewohnheitsmäßigen Herzenbrechers. 

Da fühlte Malwe, daß fie fharf beobachtet wurde, 
Santoven, der eben eingetreten war, ftarrte mit zu- 
ſammengezogenen Brauen zu ihr herüber. 

Eiferfuht? O, das madhte ibr Spaß! Noch nie 
war fie mit wirklider Eiferfudt betrachtet worden. 
Eiferfuht jchürt die Flammen der Liebe, Männer 
müfjen eiferfüchtig fein, wenn ihre Leidenfchaft von 
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Beſtand bleiben ſoll. War er eiferſüchtig, dann liebte 
er ſie auch ernſthaft und wahrhaft. Und während ſie 
mit Gerlach lachte, ſchürte ſie mit Abſicht Santovens 
Eiferſucht. — | 

Als der Rellner abgeräumt hatte, brachte er den 
Damen Bellmann das Fremdenbud,. 

Malwe durdjah die legten Eintragungen, um zu 
wiſſen, wen man bier treffen würde. Zn großen Buch- 
ftaben ftand ein Name da, der dem Mädchen auffiel, 
„Alexander Weitenborg, Hamburg,“ ſtand da. 

War das der große Reeder, der reihe Zunggeſelle, 
von deifen Lurus man in Taraſp fo viel zu erzählen 
wußte? Wie hatte Mama fich damals geärgert, daß 
fie nicht gleichzeitig mit ihm in Taraſp geweſen waren, 

Mit der ewig neuen Hoffnungsfreude, die Malwe 
nie verließ, fah fie plößlich einen neuen Weg, auf dem 
fie ihre Zukunft zu einem glüdlihen Ziele führen 
ſollte. Wenn das ihr gelingen würde! Warum denn 
nicht? Rein Mädchen bier konnte fich nur annähernd 
mit ihr meffen, Die ſchwarze Madonna da drüben 
auh nit. Richtig — da ftanden ja aud) die Namen 
der beiden Reijegefährtinnen: Zrau Manon v. Wos- 
berit, Oberin — Schweiter Hella v. Wosberib, 

Dicht darunter ſchrieb Malwe die Namen, die fie 
nun ſchon fo unzählige Male in die Fremdenbücher 
gejchrieben: Frau und Fräulein Bellmann aus Berlin. 

Die Reifegefährtinnen ftanden jekt auf. In das 
bleihe Geficht der Oberin war ein feines Rot geftiegen. 

Malwe betrachtete fie mit brennenden Augen. Hatte 
die eigenartige Schönheit kein anderes, glüdbringenderes 
Zebensziel finden können? Oder hatte fie fih vor dem 
Scheren, das das Leben bringt, in einen ſchwereren 
Beruf gerettet? 

In die Überlegungen des Mädchens kam wie eine 
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Viſion plößlih ein fonderbares Gefühl, an das fie 
ſpäter noch fo oft zurückdachte. Wie herrlich mußte es 
fein, feinen Frieden gefunden zu haben, keine Wünſche 
mebr zu kennen, zu wilfen, daß das Leben weder Über- 
raſchungen noch Enttäufchungen mit fih im Gefolge 
zu führen vermag! 

Auf dem Antlitz der Oberin thronte ein foldher 
Friede. Die hatte wohl alle Wünſche längft ins Grab 
gebettet. 

An dem Geficht der Schweiter Hella allerdings lag 
noch fehr viel Lebensfreude, ein Gemiſch von Spott- 
ſucht und harmloſeſter Zuftigkeit, der Malwe überraſchte. 


* * 
% 


Dom Speifezimmer aus ſah man den Olivenhain, 
der die Hotelpenfion nah dem Hofe zu abſchloß. Ein 
warmer Duft von Moos ftrömte herein, das Raufchen 
der Bäume im Wind war vernehmbar. Und in diefe 
Laute miſchte fich das Braufen des Meeres, man ahnte 
das Kommen und Gehen der Wellen, die der Wind 
ans Ufer trieb. 

Manon v. Wosberiß ſaß neben ihrer Schweiter am 
Fenfter, den ſchönen Ropf gejenit, während Hella mit 
Malwe Bellmann eine luftige Unterhaltung führte. 
Halb wie felbitverftändlich, halb mit dem Bewußtfein, 
die andere in Erſtaunen zu jeßen, plauderte fie lebhaft 
von allen möglichen Dingen. 

„za, Damals, als wir aus San Francisco famen — 
Manon, weißt du noch? — Und in Rangun haben uns 
die Leute erſt angefeben! Die Leute bielten uns für 
überirdifche Wefen. Wir gingen nämlid) in der Ordens- 
traht. — Manon, was haft du nur?“ 

Diefe beteiligte fih nur wenig an dem Gefpräd), 
jie fehaute hinaus, wo über der Gebirgskette im Often 
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lilafarben im Scheine der verjuntenen Sonne das tiefe, 
tiefe Schweigen lag, Schweigen und Ruhe, die fie fo 
heiß für ihr enttäufchtes, gepeinigtes Herz fuchte. 

Sie ftrih mit der Hand über die Augen, über die 
Stirn. Ach, nur nicht daran denken, daß das Leben 
ihr alles genommen, daß ihr Mann fie verlaffen, daß 
ihr Rind ihr geftorben war, daß fie es leiden fehen 
mußte und ihm nicht helfen konnte! — Sie hoffte jeßt 
nur noch von der Zeit, daß fie die Wunden heilen, ihr 
Dergeijenheit bringen würde. Sie hoffte auf ein Glüd 
ihrer Schweiter, das fie dann ausſöhnen follte mit ihrem 
Leide. Für fid) felbft erwartete und wollte fie nichts 
mebr. | 

Da ertönte der Gong, der zum Ejjen rief, zum 
zweiten Male, 

Die Danıen ftanden auf. Bald faßen alle bei Tiſch. 

Da öffnete fih die Tür und es dauerte eine ganze 
Meile, bis der neue Gajt eintrat. 

„O, wie feierlih I“ meinte Hella zu ihrer Schweſter. 

Und es wirkte in der Tat feierlich, als eine große, 
hochaufgerichtete Männergeſtalt näher kam, einen hoch— 
mütig abweiſenden Zug im ſcharfkantigen Geſicht, 
während ein Diener folgte, der leiſe wie ein Schatten 
Dabinglitt, deſſen Geſicht erjtarrt ſchien in einer feier- 
lihben Maste, der forgfam und vorjidhtig auf einem 
jilbernen Zablett eine goldene Natrondofe brashte, fie 
öffnete, einen Kleinen goldenen Löffel dazu legte und 
leije gleitend wieder verſchwand. 

Die Padrona erhob fih und nannte die Namen 
der Anweſenden. Mit einer gewijjen Abfichtlichkeit 
Iprad) fie die Namen Malwes und den des Fremden 
aule&t in einem Atem aus, als wollte fie den Mann 
aufmerkſam machen, ihn durch Malwes Schönheit an 
Das Haus feijeln. 
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Aerander Weitenborg beftete feinen kühlen Blid 
auf das fhimmernde Geſicht Malwes. 

„Eine Eroberung!“ flüfterte Frau Bellmann der 
Tochter zu. 

Die nidte. Das war eine Eroberung, die fich lohnte. 
Den Blid kannte fie. Das war Snterejje, Feuer auf 
den eriten Blid! 

Mutter und Tochter wiegten fich jofort wieder in 
den Hoffnungen, die fie jedesmal erfüllte, jobald ein 
Mann, würdig ihrer Wünfche, auf der Bildfläche er- 
ſchien. | | 
Malwe ſah fih im Rreife um. Da drüben faß 
Santoven und ſprach angeregt mit der Oberin, ein, 
mit Weſtenborg konnte er fih nit meſſen, da mußte 
fie der Mutter recht geben. 

Und nun fragte fie ihr Herz. Es fchwieg plößlid). 
Hatte es ſich wirklich ſchon dem anderen zugewandt? 

Malwe feufzte. Sie konnte wohl gar nicht mehr 
lieben? 

Noch gejtern hatte fie geglaubt, daß ihr Empfinden 
dem Manne, der ſo ernite, gütige Augen hatte, in die 
fie fo gerne fah, gehöre, Und heute? 

„Wie verächtlich!“ dachte Malwe, Sie ſchämte fich 
vor ſich ſelbſt. 

Doch die Regung hielt nicht lange vor. Weſtenborg 
wandte ſich jetzt an ſie. Sie ließ, durch einen Blick der 
Mutter aufgefordert, ihre Künſte ſpielen, ſie ſtrich mit 
den Händen, dieſen gepflegten weißen Händen, an 
deren Handrüden man fein Üderchen ſah, über das 
Ihwarze Haar, um den Rontraft der Farben zu zeigen, 
fie hob langjam den Blid, um dem Auge einen feuchteren 
Glanz zu verleihen, fie redte ſich hoch auf und zeigte 
die ſtolze Üppigteit ihrer Figur, fie vergaß, daß rechts 
und links von ihr Menjchen ſaßen, denen fie ſonſt immer 
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die Gnade ihrer Unterhaltung gefchentt, fie ſah nur den 
Mann neben Schweiter Hella, neben dem unfchein- 
baren, häßlichen Perſönchen, der aber nur fie, nur Mal- 
wine Bellmann von der ganzen Tiichgefellichaft kennen 
follte, Sie hatte ein Gefühl, als hätte fie ftatt Des 
billigen Rotweines, der im Penfionspreis eingefchloffen 
war, Champagner getrunten, 

Arm in Arm, zärtlich wie lange nicht, gingen Mutter 
und Tochter nah dem Ejjen auf ihr Zimmer. 


%* * 
* 


Von ſeinem Platz am Fenſter des Speiſezimmers 
aus ſah Alexander Weſtenborg den Gipfel des Monte 
Roſa, der ganz nahe gerückt ſchien. Durch die Stille 
tönte von weit ber das leife Klingen einer Glode. 

Weitenborg legte die Hand an die Augen, Diefes 
Mädchen, diefe kleine rothaarige Perjon, follte er fie 
nit ſchon einmal gejehen haben? Richtig — plößlich 
wußte er es. Damals, als man ihn nad) feinem Sturz 
mit dem Pferde ins Krankenhaus brachte, da hatte er 
fie gefeben, fie und die andere, Er erinnerte ſich plöb- 
lid, dag aus ihrem Gefiht Augen wie Sterne ihn 
ınitleidig und liebevoll angefehen hatten, Augen, die 
er lange nicht vergefjen konnte. Aber das Leben war 
über feine Erinnerungen dahingezogen, dieſes raſend 
Ichnelle, aufreibende Leben, das er führte, Hier mußte 
er nun die Kleine wiederjehen, hier, wo er ganz ruhig 
und ftill leben wollte! Und wie damals, fo auch heute, 
fühlte Alerander Weftenborg eine anregende Macht 
von den luftigen, mitleidigen Augen ausgeben. 

Wo blieben nur die beiden Schweitern? Waren 
fie etwa fchon abgereijt? 

Er jeßte fih an feinen Zifchplaß, denn die Gäſte 
waren faft vollzählig verfammelt. Um feine Ungeduld 
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zu verbergen, wandte er feinen Blid auf Malve Bell- 
mann und verglid) fie mit der Schweiter Hella. 

Die hübſch Malwe wäre ohne die augenfälligen 
Künſte, ohne die gejhmintten Lippen und den gefucht 
ihmadtenden Blid! Wie reizend die Figur ausfah, 
wenn fie fich natürlich hielt! 

Da ſah er die beobachtenden Augen der Mutter 
und hatte in demjelben Augenblid eine Ahnung, was 
das Mädchen ſchon Durch feine Schönbeit gelitten haben 
mochte, daß es, abhängig von dem fchönen Äußeren, 
alle Kräfte des Geiltes und des Rörpers brachliegen 
ließ, daß es der Menfchheit ein unnützes Glied war, 
gerade weil die Natur alle Gaben fo verfchwenderijch 
über fie ausgeftreut. 

Und Alerander Weſtenborg dahte, während Malwe 
die Hände zum Haar erhob, die Lippen zu ihrem füßen 
Lächeln öffnete, während fie den Ropf fentte, daß man 
den großen Knoten des Haares fehen konnte — Aleran- 
der MWeitenborg dachte einen Gedanken, der Malwe fo 
unzähligemal gequält, den fie aber immer verworfen 
und aus dem Hirn gedrängt hatte, er dachte an das 
troſtloſe Alter, das ein ſolches Mädchen erwartete. 

Da öffnete fih die Tür. Die ſchlanke Geftalt der 
Oberin erjchien in dem dunklen Kleide, das am Halfe 
mit einem weißen Streifen abſchloß, gefolgt von 
Schweſter Hella, die leije dahinglitt wie ein Schatten, 
deren Gefiht unter einer Maske feitgefroren fchien, 
und die feierli neben Manons Pla ein filbernes 
Zablett ftellte, auf dem — nichts fich befand, 

In die beflemmende Stille hinein, die eingetreten 
war, kam wie ein befreiender Windhaud) das laute und 
berzlihde Lachen Alexander Weitenborgs. Er lachte 
dröhnend, denn das war ihm noch nie vorgetommen, 
Daß ein junges Mädchen es wagte, feiner zu jpotten. 
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Erſchien er irgendwo auf der Bildfläche, dann war er 
in dem gleichen Augenblid zu dem Ideal aller Mädchen 
aufgerüdt, er fühlte fich jo offenfichtlih ummworben, 
daß es ihn abftieß. Er lebte auf Reifen immer in einer 
Art Derteidigungszuftand. Unterhielt er fih etwas 
. länger mit einer jungen Dame, dann fühlte er fofort 
die Verpflichtung, ibr zu jagen, daß er nicht die Abficht 
habe, fie zu ehelichen. | 

Daß man ihn alſo verfpottete, war noch nie gefchehen. 

Und wie anmutig die Heine Here das getan hatte, 
ohne jede Bofe, ſo natürliht Wie reizend fie neben 
den anderen wirkte! Dieſe Augen, die fo flammend 
leuchteten, zogen ihn an mit einer fonderbaren Macht. 

Er wandte ſich mit einer jcherzhaften Bemerkung 
an Hella, feine Stimme klang förmlich weich. 

Frau Bellmann gab fih viele Mühe, die Unter- 
haltung der beiden zu belaufchen, und hörte, wie Hella 
auf eine Frage Weſtenborgs erwiderte: „Gewiß, meine 

Schwefter und ich haben nahezu die ganze Welt durch- 
itreift, meift im Dienſt freilich.“ 

Nun wurden aud) die anderen aufmerffam. Doltor 
Gerlach, wie immer das Monokel im Auge, rückte näher 
und fragte leiſe: „Haben Sie ſich nie gefürchtet?“ 

„Vor wem denn?“ rief Hella. „Vor den Männern 
etwa? Ach nein, dagegen find wir gefeit. — Nicht wahr, 
Manon, wir fürchten fie nicht?“ | 

Manon v. Wosberitz [hüttelte abwehrend den ſchönen 
ſchwarzen Kopf. 

Santoven rief ganz verzweifelt aus: „Wehe uns! 
Wenn die Frauen uns nicht mehr fürchten, dann werden 
ſie uns auch nicht mehr lieben.“ 

„Dann hätten Sie ja das, was Sie wollen,“ ver- 
jegte Manon ernit. „Wie oft verfuhen Sie, das 
änterejje einer Frau zu gewinnen, und wenn Gie es 
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haben, dann iſt ſie plötzlich wertlos für Sie, ſofort ſind 
Sie auf der Suche nach etwas anderem, etwas Neuem.“ 

„Gnädige Frau,“ wehrte Alexander Weſtenborg ent- 
rüſtet ab, „dagegen muß ich aber doch energiſch pro- 
teſtieren. Es mag ja Männer geben, wie Sie ſie 
ſchildern, der beſſere Teil gehört dazu aber nicht, und 
es ſollte mir leid tun, wenn Sie ſolche Erfahrungen 
im Leben gemacht hätten.“ 

„Man erlebt viel,“ ſagte Manon leiſe, und die Ge— 
ſellſchaft ſtand unter dem Eindrud, als ſei von dieſen 
ſonſt ſo verſchloſſenen Lippen ſoeben ein Geſtändnis 
gekommen. 

„Da habe ich denn doch eine andere Meinung von 
den Herren,“ rief Frau Bellmann pathetiſch. „Ich 
muß ſagen, wir haben immer nur den beſſeren Teil 
der Männer kennen gelernt, um bei Ihren Worten zu 
bleiben, Herr Weitenborg. — Niht wahr, Malwe?“ 

Malwe dachte an die Männer, die fie kennen ge- 
lernt, an die vielen, die ungezählten, denen fie fo gerne 
bereit gewejen wäre, als Frau zu folgen, denen fie ihre 
Schönheit immer im vorteilhafteften Lichte gezeigt, und 
bei denen fie ſich troß aller Künſte nichts als Nieder- 
lagen geholt hatte. 

Oder vielleicht gerade wegen ihrer Rünfte? Sie 
fragte es ſich tief befümmert, denn fie fühlte mit dem 
feinen Inſtinkt, den fie nunmehr in diefen Dingen hatte, 
daß Weftenborg ihr verloren fei, 

Und wer hatte ihn ihr genommen? 

Ein unfcheinbares, ja ein häßliches Mädchen, das 
fie feiner Häßlichkeit wegen bedauert hatte. 

„Nun, Malwe?“ fragte Frau Bellmann und erhob 
ihre Stimme. 

„Gewiß, Mama!“ 

Auf gut Glüd fagte Malwe diefe Worte, denn fie 


0 Novelle von Ruth Goetz. 129 





“ wußte gar nicht mehr, was die Mutter von ihr gewollt 
hatte. 

Und das Lächeln ſtand dabei auf ihren Lippen, wie 
feftgebannt lag es um die Endlinien des fchmalen 
Mundes, auf dem das fonderbare Rot heute noch ſtärker 
leuchtete als fonit. 


% * %* 

Die VBadrona gab den eriten Gefellichaftsabend in 
diefer Saiſon, und alle Säfte hatten, troß der weichen 
Zuft, die fie jo ſehr in das Freie zog, zu ihrer großen 
Freude zugejagt. Immer waren fonjt einige gewefen, 
die fich ausgefchlofjen hatten, und diesmal hatte fie 
beitimmt eine Abjage von Manon v. Wosberik und 
von Alexander Weſtenborg gefürchtet. 

Sie ftrahlte vor Genugtuung, Der große Schiffs- 
reeder, der ein ganzes Stodwer? gemietet hatte, der 
mit Automobil und Dienerjchaft reilte, hatte ihr Haus 
für gut genug gefunden, um auch ihre Geſellſchaften 
zu beehren! Wie gut, daß fie weder mit Blumen. 
noch mit Obft gefpart, daß fie ihr beites Zafelzeug, ihre 
Ihönften Tücher herausgegeben, daß fie die Erker ge- 
Ihmüdt, die Heinen Raucdeden fo anheimelnd aus- 
geftattet hatte! Die Gäfte in diefem Zahr lohnten die 
Ausgaben. 

Der junge Santoven ftand im Erker neben der 
Ichönen Malwe und ſprach eindringlich und ernſt mit 
ihr. Ob er fie wohl erringen würde? 

Nein, fie würde ihn nicht nehmen! Wie hochmütig 
dieſes Mädchen ausjehen konnte! Und die Padrona 
hatte Doch fo oft das Empfinden gehabt, als wäre 
Malwe Bellmann diefem Manne gegenüber nicht ganz 
ohne Entgegentommen geweſen. 

Frau Bellmann in ihrem fehwarzen Seidentleide 

VII. 1909, 9 
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raufchte auf die Tochter zu und wintte ihr. Sofort 
ſtand Malwe auf, nidte dem Architelten einen Ab- 
Ichiedsgruß zu und legte fich graziös in den Schaufel- 
ituhl, auf den ihre Mutter hinwies. Pie Schleppe 
des Spibentleides lag ausgebreitet neben ihr auf dem 
Boden. DWie zitterndes Mondliht floß das feine Ge- 
webe um die königliche Geitalt. 

Santoven war bei diefem plößlihen Abſchied be- 
ſtürzt einen Schritt tiefer in den Erker zurüdgetreten, 
Seine Augen ſuchten Malwe fragend, erzürnt., Was 
fiel ihr ein? Waren fie nicht eben auf dem Wege zu 
einem Geſpräch gewejen, das die Entjcheidung bringen 
Sollte? Scien es nicht, als wollte fie ihm ausweichen? 

Sn diefem Augenblid trat Alerander Weftenborg ein. 

Frau Bellmann und Malwe fprahen plößlich fehr 
laut, wie um gehört zu werden, Da huſchte ein Strahl 
der Erkenntnis Durch den vorgeneigten Ropf Santovens, 
Ein verädtliches Zuden lief über fein Geſicht, und feine 
Schultern hoben fih. Daß er fich doch noch immer 
täuschen ließ, daß er es noch nicht gelernt hatte, Die 
Menſchen kühl und abwägend zu beobachten! Hätte er 
das geahnt, wäre er niemals auf den Vorſchlag Weiten- 
borgs eingegangen, in feinen Dienften nah Indien zu 
gehen. Er hatte ja nur angenommen, weil er hoffte, 
Malwe Bellmann würde mit ihm ziehen. 
Eantovens Stolz war tödlich getroffen. Über- 
gangen, beifeite gefchoben wegen eines Mannes, den 
Malve no gar nicht kannte! Nun, er würde fich tröjten, 
er war nicht der Menſch, der ewig einem fchönen 
Mädchen nachweinte,. Beſſer, daß er die Erfahrungen 
jest machte als jpäter. 

„Geſtatten Sie, gnädiges Fräulein?“ fragte Weiten- 
borg, wartete aber nicht die Erlaubnis ab, fondern 
jeßte fich fofort an Malwes Seite. 
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Malwe bob den ſchmachtenden Blid, Ein wildes 
Feuer glühte dem Manne daraus entgegen, Sie war 
zu jedem Rampfe entichloffen. Frei wollte fie werden: 
von ihrer Mutter, frei von Santoven, der ihr nichts zu 
bieten hatte, Alerander Weftenborg war der Mann, 
der ihren Wunſchen entiprah, Sie mußte ihn ge- 
winnen, ihn erobern, fie wollte heute alles aufbieten. 
Nicht umfonft war fie durch die Welt gereijt, fie konnte 
ihn unterhalten, ihr Geiſt konnte in allen Zarben 
fprühen. Sie wollte es erreichen, daß er den Eindrud 
betommen mußte, fie jei zwar vom Leben verwöhnt, 
aber dennoch unbefriedigt geblieben. Pas lieben die 
Männer, das wußte fie. Er jolite das Empfinden haben, 
daß fie fih noch nie für einen anderen Mann inter- 
effiert habe, denn das würde ihm fchmeicheln von ihr, 
Malwe Bellmann, dem ſchönſten Mädchen weit und 
breit, Wer konnte fich denn mit ihre mejjen? 

Santoven jtand noch immer in feinem Erler. 

Die blonde Norwegerin unterhielt fih mit Ooktor 
Gerlach, ein junges Ehepaar, Hochzeitsreifende, die ſich 
hier aufhielten, ehe fie weiter nah Nizza fuhren, faßen 
still und glüdjelig Hand in Hand. Und immer noch 
öffnete fi die Tür, immer neue Gäſte famen herein, 

Malwe ſaß jtrahlend neben Weitenborg. 

„3% freue mich wirklich auf den Abend,“ jagte dieſer. 

Malwe fentte die Augen, fie bezog feine Freude 
auf fih. „Es ijt doch einmal etwas anderes,“ ſagte fie, 
„als die Sefellihaften in den Hotels großen Stils, in 
denen man gewohnt ift zu leben.“ 

„Sie reifen viel?“ fragte Weſtenborg weiter. 

„3a, ih muß mit Schweiter Hella v. Wosberitz 
jagen, wir find faft das ganze Sahr unterwegs.“ 

„Man lernt viel dabei, die Natur ift ewig anders, 
ewig neu.“ 
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Malwe zog die Brauen hoch. Das klang wie eine 
Phraſe. Sie mußte dem Geſpräch eine perfönliche 
Wendung geben. „Das gewiß. Doch man wird müde, 
vor allem hotelmüde, Zimmer ift man mit fremden 
Menfhen zufammen, man lernt immer neue Leute 
fennen, man gewinnt fchließlich auch einmal Sntereife, 
dann aber trennt man fich, als hätte man fich nie ge- 
fannt. Alles im Leben aber it belanglos, wenn man 
es nicht mit einer gleihgeftimmten Seele genießt.“ 

„Reifen Sie nit in der Gefellihaft Zhrer Frau 
Mutter?“ 

Malwe zog die Tippen herunter. „Gewiß,“ fagte 
fie bedeutungsvoll, „Aber man ſucht ja doch immer 
nah Pingen, die über leere Stunden binweghelfen. 
Es gibt immer Zeiten für mid, da könnte ich weinen, 
troßdem eigentlih nichts mir fehlt.“ 

Meitenborg betrachtete Malwe fchweigend von der 
Seite. Ze länger er fie anjah, deito erkältender wirkte 
fie auf ihn, Sie war zweifellos Hug und fchön, aber 
auch berechnend, und immer ſprach fie nur von fich. 
Cs kam ihr gar nicht in den Sinn, daß der Mann neben 
ihr auch etwas vom Leben zu erzählen wußte, fie fragte 
nicht, es interejjierte fie nicht. 

Weſtenborg nidte zerjtreut, er fab das jtändige 
Lächeln und dachte in diefem Augenblid an ein anderes 
Lachen, an ein Baar Augen, die mitleidig und gütig 
bliden konnten, und immer fo gejpannt leuchteten, 
wenn er etwas erzählte, an einen reizenden Mädchen- 
mund, der fo felten von fich ſelbſt ſprach, und eine nicht 
abzumwehrende Sehnſucht nach der anderen überfiel ihn, 
während er bier neben Malwe, der ſchönen, der ge- 
feierten Malwe, jaß. 

Da öffnete fih wieder die Zür, die Oberin trat 
ein, neben ihr Schweiter Hella. Sie waren beide in 
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Weiß, einfahe weiße Mullkleider trugen fie. Hella 
hatte ihr reihes Haar loſe um die Ohren gelegt, die 
Augen ſchauten geheimnisvoll aus dem Geſicht. 

„Sieht Fräulein Hella nicht wie eine Sphinx aus 
in dem weißen Kleid? Wie das Mädchen bier auf- 
geblüht ijt, wie die Farben fie Heiden! Wenn man be- 
denkt, daß ein fo junges Ding Jahr für Zahr in die 
dumpfe Luft eines Rrantenfaales eingefperrt ift, immer 
Kranke, immer Derdrieglihe um fih fieht und doch 
die Laune behält, friſch und lebensluftig ift, mit einem 
warmen Herzen für die anderen, dann durchſtrömt 
uns doch eine Hochachtung vor einem folden —“ 

„Alle Mädchen, die es nötig haben, arbeiten!“ unter- 
brach ihn Malwe Ichroff. „Die eine tut das, die andere 
tut jenes. Schweiter Hella ift ficher nur ihrer Schwefter 
zuliebe in das Rote Kreuz eingetreten, Frau v. Wos- 
berit hat ſo Schweres erlebt, fie war verheiratet, hat 
aber ihren Namen wieder angenommen aus irgend- 
welchen Gründen und hat fich von der Welt abgewendet, 
da tat ihre Schweiter ihr den Gefallen, fie auf dem 
Mege zu begleiten.“ 

„Das weiß ich,“ entgegnete Wejtenborg, „und darum 
it meine Hochachtung nicht Heiner, namentlich weil“ 
— er betonte die Worte fharf — „Die Damen nicht 
einmal darauf angewiejen find, fich ihr Brot zu er- 

werben.“ 
| Malwe wiegte ungläubig den Ropf. „Sit Frauen- 
arbeit etwas jo Wünfchenswertes, daß man fie aus- 
üben follte, felbjt wenn man es nicht nötig hat?“ fragte 
fie. „Sch denke es mir gar nicht fo angenehm, immer 
für fich einftehen zu müffen, immer verantwortlich zu 
fein, fich Stets felbit zu verteidigen, Wenn eine Frau 
aufrichtig ift gegen fi und gegen andere, jo wird fie 
zugeben, daß fie nur den einen Wunfch kennt, ihr Herz 


154 Das ewige Fräulein. Oo 





einem geliebten Manne zu ſchenken. — Gie zweifeln, 
Herr Weitenborg? Nun, Sie fehen ja, daß jede Zrau 
ihren Beruf, ſogar ihre Runft an den Nagel hängt, 
wenn fich ihr der Mann ihrer Liebe naht, ja es braucht 
nicht einmal der Mann ihrer Liebe zu fein, fie darf 
nur wiljfen, daß er fie gern hat, daß er fie zu feiner 
Frau machen wird, daß fie den Titel einer Frau haben 
wird, daß fie etwas bedeutet durch ihn.“ 

Meitenborg hörte aufmerkſam zu, aber feine Ant- 
wort Hang kühl, „Sie haben nicht unrecht, meine 
Snädigite, auch wir Männer find ja jo gern bereit, für 
ein bißchen Liebe fo vieles aufzugeben.“ Er atmete tief 
auf, und Malwe ftand unter dem Eindrud, daß er auch 
bereit war, viel aufzugeben, um ein bißchen Liebe ein- 
zutaufhen. „Was ich aber an einer Zrau, die fich 
duch einen Beruf ein Leben zimmert, fo ſehr fchäße, 
ift, daß fie nicht ihre Zeit mit nublofem Warten zu- 
bringt. Die Liebe ift ja jo unzuverläſſig! Rommt fie 
denn überhaupt zu allen Menſchen? Und wenn fie 
erſcheint, ift es dann immer zur richtigen Zeit? Wie 
oft fommt fie zu früh, dann muß man mit Rummer 
ſehen, daß fie ſtirbt, noch ehe fie ihre fchönften Blüten 
entfaltet. Zögert fie, dann wartet man hoffnungslos 
auf den Tag, der fie uns endlich bringen foll, diefen 
Lichtſtrahl, ohne den unjer Leben leer bleibt, wenn nicht 
ein Gut in uns ift, das uns tröjtet über die Schwere 
folder unbewegten Tage. Ich will übrigens meine 
Meinung nit als allein maßgebend hinitellen, Gie 
werden das nicht annehmen, aber gerade ich bin ein 
Menfch, der die Arbeit zu fchäßen weiß. Und darum 
Ihäße ich die Arbeit erſt recht da, wo fie nicht nur des 
Erwerbes wegen ausgeübt wird, fondern aud des 
Selbitzwedes wegen, wie ja auch jede Erwerbsarbeit 
erft dann wahrhaft wertvoll wird, wenn man unbedingt 
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sen Eindrud hat, daß fie des Selbitzwedes wegen ge- 
leiftet wird.“ 

„Warum aber gerade einen fp ſchweren Beruf?“ 
meinte Malwe. „Ich hörte immer, daß die Frauen, 
die fih diefem Beruf zuwenden, die berbiten Ent- 
täufhungen durchgemacht und Das Leben in feinen 
ganzen Tiefen kennen gelernt haben, Ein Mann, der 
eine Frau liebt, will nit, daß fie vom Leben ſchon 
zu viel erfahren hat, durch ihn erſt foll fie die Höhen 
wie die Tiefen des Lebens kennen lernen.“ 

„Sp mag es fein,“ entgegnete er, und es Hang, als 
hätte er jih mit diefer Frage auch ſchon beichäftigt. 
„Denten Sie, mein gnädiges Fräulein, wie groß das 
Slüd wäre, wenn viele, wenn alle unjere Frauen, 
die das Joch oder das Glüd der Ehe — nennen wir 
es, wie wir es wollen — wenn alle die Frauen von 
der Schwere, von der Graufamteit des Zebens fchon 
einmal etwas erfahren hätten, wenn fie wüßten, daß 
ſelbſt der ftärkite Mann fie nicht vor allem Ungemad) 
des Lebens ſchützen kann. Wie viele Mädchen, die hei- 
raten, glauben, nun habe für fie das jorgenfreie Leben 
angefangen, nun müßten fie nut verwöhnt und ge- 
feiert werden, der Mann fei dazu da, um ihnen Das 
zu bieten, was fie als Mädchen nicht erreichen konnten, 
O, wie viele unglüdlihe Ehen habe ich gejeben, die 
alle daran frantten, daß die Frau nichts von dem ver- 
ftand und auch dafür das wenigfte Snterejje hatte, was 
den Mann am meiften bewegtel Traf ein Schid- 
falsihlag dann ein ſolches Haus, dann hieß es 
immer: Die arme Frau, die doch nichts von dem allen 
wußte!“ 

Er ſprach nicht weiter, denn er hatte plötzlich das 
Sefühl, als hätte er das Mädchen an feiner Seite in 
den innerften Tiefen der Seele getroffen. Das Lächeln 
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lag ja noch auf den Lippen, in den Augen aber ftand 
ein trauriger, ein erſchrockener Ernit. 

Malwe antwortete nicht, fie ſenkte den Blid auf 
ihre verfhlungenen Hände, an denen die Edelſteine 
funtelten. Klein und bedeutungslos war ihr Leben, 
wie nichtig war ihre Schönheit, wie vergänglich der 
Luxus, den fie trug, wie nichtsjagend, wie unbedeutend! 
Weil fie ſelbſt nichts war, weil fie alles erft von anderen 
Menfchen erwartete! Und fie dachte an die langen 
Sabre, in denen fie in der Welt umbergegogen, das 
Herz immer voll von Hoffnungen, die fich nie erfüllten, 
bis ihre Seele, ihr Herz, ihre Sinne erjtarben, bis nur 
farblofe Aſche zurüdgeblieben war in diefem toten 
Herzen, bis fie erfahren hatte, welhe Enttäufhungen 
ein folhes Herz durchmachen muß, ohne daß das Auge 
eine Träne vergießen darf. 

Ein tiefer Atemzug rang ſich aus ihrer Bruft empor, 
fie hatte das Gefühl, als ob fie erftiden follte. Ein 
bitterer Neid gegen alle die, die in ihrem Innern einen 
Wert trugen, einen Wert, der fie tröftete, erfaßte fie. 
Nichts hatte fie, nichts erfüllte ihre Seele, Pie Liebe 
wollte ſich ihr nicht zeigen in füßer Huld, 

Und Santoven? 

3a, der hatte fie geliebt, der hatte ihr ein heißes, 
ein treues Herz entgegengebraht, aber fie war zu 
ſchwach geweſen, diefe Liebe zu halten, weil fie einen 
höheren Wert dafür einzutaufhen gedachte, Und 
MWeitenborg war ihr verloren, ja ihr wurde plößlich 
ar, daß fie ihn nie hätte erringen können, 

Malwe ſah zu Manon hin, die neben Gerlach ſtand, 
der eifrig auf fie einredete. Die Oberin ließ fich unter- 
halten, und wie es fchien, hatte fie nicht einmal allzu- 
viel Intereſſe dafür, denn ihre Augen gingen immer 
wieder zu ihrer Schweiter hin. Nun, Manon war 
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Frau, nicht ewig Fräulein wie ſie, ewig „gnädiges 
Fräulein“. Wie fie dieſe Anrede haßte! 

Weſtenborg erhob ſich. „Ich darf mich verabſchie⸗ 
den?“ fragte er, „Ich habe Fräulein v. Wosberitz 
als Tiſchdame erhalten und möchte fie nicht länger 
warten laſſen. Bis nachher aljo, mein gnädiges 
Sräulein!“ 

Er verbeugte fih tief und ging hochaufgerichtet 
Davon, 

Mit Heinen rofabeichirmten Lampen waren Die 
Tiſche beitellt, in den Kriſtallvaſen dufteten die Roſen, 
die es jebt hier noch in verfchwenderifcher Fülle gab. 

Malwe ſah, wie ſich Santoven vor einer jungen 
Franzöſin verneigte, die jeden Winter hier ihre Mal- 
itudien trieb. Gerlah führte Manon v. Wosberib, 
Weſtenborg ging mit Hella, die anderen Herren kannte 
fie faum, fie wußte nut, daß fie in der Penjion lebten, 
zu einer Annäherung war es nie gelommen, da Die 
Mutter ja ein „Verplempern“ nicht liebte, wenn es 
galt, ein beitimmtes Ziel zu verfolgen. 

Das Lächeln auf den Lippen vertiefte fich, als ihre 
Blide die der Mutter trafen, 

Da kam ſchüchtern und verlegen ein junger Mann, 
von dem Malwe wußte, daß er ein Student fei, der 
fih nad beftandenem Eramen bier erholen follte, und 
Malwe, die ihn bisher noch keines Wortes gewürdigt 
hatte, war ihm dankbar, daß er fie befreite. 

Es wäre doch gar zu peinlich gewefen, wenn fie, 
Malwe Bellmann, die berühmte, die gefeierte Schön- 
heit, als Sißengebliebene zu den „Emanzipierten“ am 
anderen Zifchende hätte rüden müffen, die in Reform- 
Kleidern und Gefundheitsftiefeln erfchienen waren und 
fi als Männerverächterinnen auffpielten. 

Aber auch diefe Mädchen waren ihr gegenüber zu 
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beneiden, fie litten wenigjtens nicht unter getäufchten 
Hoffnungen! 

Malwe war heute eine jhlehte Gefellichafterin, fie 
war zu fehr erjehüttert, fie dachte an ihre Zukunft, an 
ihr glüdlofes Leben, an das ruheloſe Zagen, das nun 
wieder aufs neue beginnen würde, 

Aber fie wollte nicht mehr. Die Hebpeitiche der 
Mutter konnte fie nicht mehr ertragen. 

Sie fpielte trampfhaft mit den Blumen, die fie am 
Gürtelſchloß befeitigt hatte. Sie hörte wie in einem 
Traum das Lachen der anderen, vor allem das glüd- 
lihe Lachen von Schweiter Hella, 

Shre Gedanken gewannen wieder ein Ziel? San- 
toven wollte fie ſich wieder erobern, er liebte fie ja, 
fprah man nicht immer davon, daß Liebe ewig jei, 
daß fie ftets bereit fei, zu vergeffen, zu verzeihen? 
Kein, Santoven follte ihr nit genommen werden! 
Sn diefem Augenblid glaubte fie, daß fie nicht mehr 
leben könne, wenn fie feine Augen nicht noch einmal 
mit dem treuen und freundliden Blid, aus dem fo 
viele Liebe ſprach, anjehen würden. 

Sie horhte auf, Pie Mutter, die ftets wachſame 

Mutter ſprach mit ihm. Sie madte ihr freundlichites 
Sefiht. So lähelte Mama, wenn ein Mann „in 
Frage tam“. Gie hörte dann ſcheinbar auf das, was 
er fagte, und berechnete dabei feine Einnahmen. 

„Ich reife in Weitenborgs Auftrag,“ ſagte eben 
Santoven, „nach Indien. Arbeiterhäufer joll ich dort 
bauen, befonders widerftandsfähige Häufer, die —“ 

Meitenborg griff in die Unterhaltung ein. „ga, 
ſehen Sie, meine Herrfchaften, Herrn Santoven habe 
ih gefangen, er hat fih mir verpflichtet, und wenn 
ich der Benfion jebt einen ihrer liebenswürdigjten Be- 
fucher raube, fo verjpreche ich, daß er in zwei Jahren 
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wieder hier auftauchen und dann uns allen von feinen 
Riefenerfolgen erzählen wird. — Denn der Erfolg ift 
Shnen doch gewiß, lieber Santoven!“ 

Santoven verneigte id. 

Eine der Männerfeindinnen aber meinte ziemlich 
laut: „Das heißt Glück! Na ja, den Seinen gibt's 
der Herr im Schlafe! Weltenborgs Baumeifter möchte 
ic) auch werden bei diefen Miniftergehältern !“ 

Alle gratulierten dem jungen Architekten, der der 
Held des Tages geworden war, alle jtießen mit ihm an. 

Santoven nahm die Huldigungen ruhig bin, feine 
Augen ſchauten ernft, feine Lippen verzogen fih kaum 
zu einem Lächeln, | 

Auch Malwe Bellmann trat auf ihn zu, ihre Augen 
waren feucht und voll Leidenſchaft zu ihm aufgeſchlagen, 
das bezauberndite Lächeln lag um ihren Mund, ihre 
Hand ftredte fich der feinen entgegen. „Wie herzlich 
ih Ihnen alles Glück wunſche, mein lieber Herr San- 
toven, das wilfen Sie!“ 

Santoven verneigte fi, ein geringſchätziges Zuden 
umfpielte feine Mundwintel. Dann trat er kühl zurüd, 

Hatte fie ihn nicht erjt vor wenigen Stunden jchroff 
zurüdgeftoßen, weil ein anderer ihr wertooller ſchien? 
Nun, da fie fah, daß der andere ihr verloren, zeigte fie 
ihm wieder ein Entgegentommen, das ihn vorhin noch) 
beglüdt hätte, das ihn jetzt abſtieß. Er war nicht der 
Mann, der fih von einem Mädchen nach Laune weg- 
werfen und wieder fangen ließ. 

Malwe Bellmann war für ihn tot. 

Sn der Haltung ſah er plößlih das Gemachte, in 
den Augen den geſucht ſchmachtenden Blid, Dieſes 
Lächeln, das ihn einft fo entzüdte, ſchenkte fie jedem, 
Malwe Bellmann mußte er vergefjen. 
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Als Malwe nad aufgehobener Tafel duch den Saal 
ſchritt, ſah fie fich plößlih neben Hella und Manon 
v. Wosberib, 

„Unterhalten Sie fih gut?“ fragte Manon, 

„Ausgezeichnet!“ entgegnete Malwe, und Das 
Lächeln lag wie immer in den Endlinien des feinen 
Mundes, während fie Mühe hatte, die Tränen zu 
unterdrüden. 

„And erjt meine Hella!“ 

Hella ſchlug die Augen mit einem fo dankbaren 
Blick zu der Schweiter auf, dag Malwe das Mädchen 
ganz verwundert anfchaute. War es denn nur denkbar, 
daß ein Menfch fo felig ausfehen tonnte? In den Augen 
war ein Flimmern, ein geradezu überirdiicher Glanz. 
Auf den Lippen lag eine Röte, die wohl nicht dazu 
beitimmt war, die Augen der Männer auf fich zu ziehen, 
aber an den Samthauch der roten Roſen erinnerte. 

„3a, es ift herrlich!“ jubelte fie. „Ah, Manon, 
wie dankte ich dir, daß wir hier find!“ 

Malwe ſah mit einem Gefühl unftillbaren Neides 
auf das glüdlihe Mädchen. „Sind Gie denn das erfte 
Mal in Rapallo?“ fragte fie in einem Tone, als beziehe 
lie Hellas Zubel nur auf das Schöne der Natur, 

„za, zum eriten Male!“ 

„Ich beneide Sie um Ihre Fähigkeit, folhe Freude 
empfinden zu können, da Gie ja doch ſchon fo viel von 
der Welt gejehen haben.“ 

Über das Gefiht Hellas ging wieder der alte über- 
mütige, fpöttiihe Zug. „O, die Fülle des Gebotenen 
macht es nicht, davon ift meine Begeifterung nicht ab- 
hängig. Alles, was ich fehe, genieße ich in einer be- 
fonderen Feiertagsftimmung, und darum ift es fo ſchön!“ 

„Dielleicht in einer verliebten Stimmung!“ dachte 
Malwe bitter, 
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Sie ſtanden vor einem Spiegel, der das Bild der 
drei Frauen zurückwarf. Malwe konnte nur ſchwer 
ein verädhtlihes Lächeln unterdrüden, Wie fonnte ein 
Mann diefe Rleine ihr, der jhönen Malwe, nur vor- 
ziehen? Waren die Männer denn blind? 

Aun, fie wollte nicht verblühen, ohne ſich je einem 
geliebten Manne zuzuneigen in füßer Huld. Auch fie 
wollte geliebt fein, au fie befhüst von zwei jtarten 
Armen! 

War es nicht zum Lachen, dag noch nie ein Mann 
fie geküßt hatte? Wie ein rajendes Fieber befiel fie 
der Wunfh nah einem Ruß der Liebe, Ein tiefer, 
ein kummervoller Seufzer hob die Bruſt des Mäd- 
chens. 

Manon betrachtete ſie mit ihren mitleidigen Augen, 
auch Schweſter Hella hob forſchend den Kopf. Sie 
nahm Malwes Hand in die ihre. Malwe fühlte, wie 
feit diefe Hand war, wie bei Menfchen, die viel arbeiten. 
Aber fie war ſchmal und weiß, nur auf dem Rüden 
ſah man durch die Haut das Geäſt der Adern ſchimmern. 

„Fehlt Ihnen etwas, gnädiges Fräulein?“ fragte 
Hella teilnehmend, 

Malwe fchüttelte den Ropf. Wie wohl ihr dieſe 
Seilnahme tat! Noch nie hatte ein Menſch ihr wirt- 
lihe Teilnahme gezeigt, Für die Mutter waren alle 
ihre Qualen nur Schrullen, mit denen jie ihrer Schön- 
heit ſchadete. 

„Fühlen Sie fih wirklih ganz wohl?“ fragte nun 
auh Manor, | 

Da war es mit Malwes Zaffung vorbei, Shre Lippe 
lächelten noch immer, aber die Tränen ſtürzten ihr aus 
den Augen. 

Zeife, damit niemand etwas merken follte, gingen 
die beiden Schweftern mit der Weinenden auf die 


142 Das ewige Fräulein. [s 





Deranda, die völlig einfam lag in dem dunklen Schwei- 
gen der Nadıt. 

Doh da klirrte die Tür. Scharf gegen den hellen 
Hintergrund zeichnete Weitenborgs Gejtalt ſich ab, 

„Was iſt, Schweiter Hella?“ fragte er bejorgt und 
wollte näher treten. 

Hella stellte ſich [hütend vor die weinende Malwe. 
„Es ift nichts,“ fagte fie. „Wir haben nur etwas zu 
befprechen.“ 

„Dürfen Männerohren das nicht hören?“ 

„Laſſen Sie uns. allein — bitte!“ 

Das Hang fehr energisch, und Malwe hatte einen 
Augenblid das Empfinden, dag Weftenborg gekränkt 
ging. Nie hätte jie gewagt, zu einem Manne, der eine 
„Partie“ war, in einem folden Zone zu fprechen. 
Immer hatte fie einen unterwürfigen Rlang in ber 
Stimme; die Mutter wollte das, denn fie war der 
Anficht, dag Männer von einer Frau nichts anderes 
als demütige Nachgiebigkeit verlangen, 

Manon nahm den ſchönen Ropf Malwes in bie 
Hände, und mit ihrer fonoren, weichen Stimme fagte 
fie: „Weinen Sie nur, liebe Malwe, feien Sie glücklich, 
daß Sie noch Tränen haben! Die Tränen bringen uns 
Troſt und Erlöfung. Weinen Gie nur, Malwe!“ 

Schweſter Hella hatte inzwiſchen eine Flaſche mit 
kaltem Waſſer geholt und benette die Stirn des Mäd- 
chens mit dem erfriihenden Naß. 

Da verſtummte das Schluchzen, nur ein leifes Juden 
der Schultern erzählte den Schweitern, wie die fchöne 
Malwe noch fämpfte, 

Endlich richtete fie fih wieder auf, nur ein Sittern 
der Augenwimpern erzählte noch von der Überwin- 
dung, die es Malwe koftete, gefaßt und ruhig zu er- 
ſcheinen. 
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„Wollen wir noch einen Augenblid hier bleiben?“ 
fragte Manon. 

„Mama wird mich vermiſſen. Ich möchte nicht, 
Daß fie meine Tränen fieht,“ rief Malwe. Und wie, 
um ihren Worten die Schärfe zu nehmen, ſetzte fie 
hinzu: „Sie ängjtigt fich ſonſt.“ Sie ftredte den beiden 
Schweftern ihre Hände entgegen: „Uber Ihnen dante 
ih. Ah, ih kann Zhnen nichts anderes geben wie 
meinen Dank! Sie wiljen vielleicht gar nicht, wie gut 
Gie zu mir waren, wie wohl Sie mir getan!“ 

„Es macht uns froh, wenn wir Ihnen einige Er- 
leihterung fchaffen konnten, Fräulein Malwe, Ich 
wollte, ich könnte Ihnen mehr helfen, viel mehr — 
für das ganze Leben!“ 

Wie Hang die Stimme Hellas fo weich, fo tröſtend 
in ihr Ohr. 

Malwe 30g Hella innig an fich. 

Als die drei Damen wieder in den Saal traten, fah 
Malwe, dag Weitenborgs Blide fofort in fichtlicher 
Bejorgnis an Hella hingen. Sie antwortete mit einem. 
berubigenden Ropfihütteln. Malwe jtand unter dem 
Eindrud, dab die beiden nichts wollten, als einander 
beglüden. Und in diefem Augenblid hatte fie das 
Empfinden, als öffne fih Hirn und Herz einem Ge- 
danken, der noch nie Eingang bei ihr gefunden batte, 
fie Stand unter dem Gefühl, als habe fie bei ihrer 
ruhelojen Zagd nach dem Manne das Wichtigfte ver- 
geſſen. Hatte fie jemals daran gedacht, einen Menfchen 
beglüden zu wollen? War fie jemals darauf bedacht 
gewejen, zu dem Glüde eines Mannes beitragen zu 
wollen? — Nein, fie ſelbſt ſtand fich allein im Vorder- 
grunde, fie ſelbſt wollte glüdlich, frei, reih werden — 
fie, immer nur fie! 

Wie erwachend ſah fie ſich um. Und fie fah in 
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Santovens Augen, die noch ernfter fhauten als fonft, 
fie fah feine forgenvoll zufammengezogene Stirn, und 
ihr Herz zog fih zufammen in einem Gefühl troftlofer 
Srauer. Sie konnte es nicht verhindern, daß eine heiße 
Röte ihr ins Geficht ftieg. 

Sie war ruhig und gefaßt, als der Abend brachte, 
was alle erwarteten — die Ankündigung von Weften- 
borgs Verlobung mit Hella v. Wosberitz, die nun zu- 
gleih mit Santovens Abſchied gefeiert wurde, 

Einen Augenblid erjchrat aber Malwe doch, als fie 
in das bleiche, entjtellte Seficht ihrer Mutter ſah. Sie 
wußte ja, was der Abend ihr heute noch an böfen, 
zornigen Worten bringen würde, 


* ”* 
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Der Wind hatte ſich nach Süd gewandt und einen 
feinen Regen mitgebracht, der Rapallo in ein ein- 
förmiges Grau hüllte, fo daß man von den Bergen 
nur undeutlihe Ronturen ſah. 

Der Regen machte die gewohnten Spaziergänge 
unmöglih und veranlaßte daher einen großen Zeil der 
Benfionsgäfte, dem fcheidenden Santoven das Geleit 
bis nad) Genua zu geben, 

Die Damen Bellmann hatten ſogar ihre Zimmer 
aufgefagt, um nah Monte Carlo weiterzureifen. 

Malwe ſaß in eleganter Reifetoilette am Zrüh- 
ftüdstifch, blätterte im Kursbuch und nahm dann die 
Zeitungen zur Hand, die der Kellner auf den Tiſch 
gelegt hatte. 

Schlieglich erhob fie jih und ging nochmals aufs 
Zimmer zurüd, in dem die Mutter noch einige Rleinig- 
feiten zufammenpadte, 

„Es iſt ein Jammer mit dir!“ fagte Frau Bellmann, 
und Die drohende Falte ftand wieder auf der Stirn, 
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„Meinft du wohl, id habe Luft, ewig weiter zu reifen? 
Menn du dir nicht die geringite Mühe gibit, kannſt du 
gewiß fein, daß ſchließlich alles umfonft ift!“ 

Die alte Dame atmete erregt und beftig, ihre 
Wangen brannten. 

„Ich kann nidts Daran ändern,“ ſagte Malwe hoff- 
nungslos. „Santoven habe ich mir verjcherzt, weil du 
wünfchteft, daß id) Weftenborg den Hof mache!“ Gie 
lachte, aber es Hang wie ein Schludygen. „Nun tue 
ich nicht mehr mit. Mag ich alt werden, verblühen — 
mir ift es gleich! Ich muß doch weiter leben. Aber 
ich will wenigitens etwas tun. Warum foll ich nicht 
arbeiten, wie andere Mädchen auh? Ich haffe mid), 
verachte mih! Was bin ich denn? Zedem werfe id) 
mid) an den Hals, jeden foll ich erobern mit meiner 
Schönheit. Und über mid) hinweg werden die Un- 
ſcheinbarſten, die Häßlichften geliebt, nur weil fie etwas 
find, weil fie etwas fünnen, weil fie nicht wie ich dar- 
auf. warten, dag ein Mann aus ihrem jammervollen 
Leben etwas madt!“ | 

Frau Bellmann hob beihwörend die Hände, 
„Malwe, mäßige dich doch nur, wie oft foll ih dich 
denn noch ermahnen!“ 

„Schadet es vielleicht meinem Zeint?“ rief Malwe 
außer fih. „Wer hat Intereſſe an meinem Zeint, an 
meiner Schönheit? Wer bat den Wunfd, mid) zu 
beglüden, mir etwas Gutes zu tun, mic) an fein Herz 
zu drüden, mir ein liebes Wort zu jagen? Nie hat mich 
ein Menſch lieb gehabt, niemals hat jemand entdedt, 
daß ich auch ein fühlender Menfch bin, dankbar, wenn 
man mid) lieb hätte! Und ich felbit, was habe ich von 
dem Leben gehabt? Ewig Fräulein, ewig gnädiges 
Fräulein!“ 

Frau Bellmann erwiderte nichts. Das waren eben 
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Anfälle, die famen und gingen. Sie famen, wenn 
eine Hoffnung wieder zu nihte wurde, fie verjchwan- 
den, wenn eine neue auftauchte. 


%* * 
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Als die Begleitenden über den Bahnhof in Genua 
gingen, um Santoven zum Schiff zu geleiten, Hella 
am Arm des jtrahlenden Weitenborg dahinjchritt, fahen 
ſich Manon und Hella plößlih an. Hella hielt Weften- 
borg etwas zurüd, um von den Reifenden des zur 
Abfahrt bereititehenden Luruszuges nicht beobachtet 
werden zu können. | 

Dor dem Wagen des Zuges, der die Reifenden nach 
Monte Carlo führen follte, gingen Frau Bellmann und 
Malwe Arm in Arm auf und ab. 

Ein Herr in vornehmem Reifeanzug mufterte die 
Damen prüfend, ftarrte Malwe in das ſchöne Geſicht 
und nahm dann in dem Abteil der Damen Plab. 

Das Gefiht Frau Bellmanns belebte fich fofort. 
Neue Hoffnungen jprühten aus ihren Augen. Noch 
ehe der Schaffner aufforderte, ftieg fie zurüf in das 
Abteil. 

Der Herr hatte nur Augen für Malwe, wie ent- 
geiftert fah er die edlen Linien des ſchönen Geſichts, 
die herrliche Geſtalt. 

Malwe hob den feuchten, ſchimmernden Blid, Ein 
Lächeln lag um die roten Lippen des feinen Mundes, 

Aud fie ftieg jet ein, und gleidy darauf fuhr der . 
Zug dem gleigenden, lebensluftigen Monte Carlo ent- 
gegen, 
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Die Frantenftadt Würzburg. 
Ein deutſches Städtebild. Bon Zohannes Proelß. 


‚ 3 —— 
Mit ıı Bildern. (Nachdruck verboten.) 


ro immer ift das Packende im Charatterbild 
| der Frankenſtadt Würzburg das Gegenüber der 
fürmereihen Stadt und der turmbewehrten Burgfeite 
auf dem Marienberg, wie fie, aus dem Rranze der 
hängenden NRebgärten ringsum aufragend, einander 
über den Main hinweg grüßen. Nod immer haben 
die vielen Glodentürme der alten Bifchofsitadt das ° 
Ihöne Geläut, von dem das Volkslied fingt, und der 
Zeilten- und der Steinwein und die anderen guten 
Ftantenweine, die in Würzburgs Umgebung gedeiben 
und in den berühmten Rellern der „NRefidenz“, des 
Zulius- und des Bürgerhofpitals und der vielen Würz- 
burger Weinhandlungen und Gajthäufer Faß an Faß 
füllen, find noch heute der Stadt größter Reichtum. 

Noch immer weit auch ihr höchſter Kirchturm auf 
den kirchlichen Urſprung der Würzburger Hochſchule 
zurüd; das alte Univerfitätsgebäude, dem gegen Ende 
des ſechzehnten Zahrhunderts ihr Stifter Fürjtbifchof 
Julius Echter v. Mefpelbrunn die Univerſitätskirche 
angliederte, it als Rollegienhaus zwar vor kurzem durch 
den großen Neubau am Sanderring erjekt worden, 
dient aber noch heute der Hochichule als Bibliothek und 
Mufeum. Noch ftrömt fchlieglih an jedem Gantt 
Rilianstag, den 8. Juli, die Landbevölkerung in hellen 
Scharen zur Grabjtätte des Frantenapoftels in der Neu- 
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münjterliche; und jahraus, jahrein erklingt jein Lob, : 
wenn die Würzburger Studenten beim vollen Becher 
oder auf fröhliher Wanderfahrt in Scheffels Lied vom 
Staffeljtein zu dem Verſe gelangen: 


„Der Winzer Schußherr Rilian 
Beihert uns etwas Feines!“ 


Aber fo innig verwadhfen das Würzburg von heute 
mit feiner altehrwürdigen Dergangenheit als Sankt 
Riliansitadt, als fürſtbiſchöflicher Hochſitz auch ift, fo 
ganz modern iſt doch der Aufihwung, den es als Haupt- 
itadt des bayriſchen NRegierungsbezirts „Unterfranken 
und Aſchaffenburg“, zumal in den leßten Zahrzebnten, 
erlebt hat. Staatsregierung und Gemeindeverwaltung 
haben miteinander gewetteifert, die Lage der Stadt 
am ſchiffbaren Mittelmain und an den ji) hier freu- 
zenden Eifenbahnen, von denen die Linien Kalais- 
Mürzburg-Wien und Berlin- Stuttgart - Züri dem 
Meltverkehr dienen, zum Vorteil der Stadt und zum 
DBorteil des Landes auszunügen, Die große nationale 
Bewegung in Deutſchland zur Hebung der Binnen- 
Ihiffabrt, die in Durchführung begriffene Ranalifierung 
des Mains mit dem Endziel eines Rhein-Donau-Ranals 
find diefem Aufihdwung ebenjo zugute gekommen, 
wie das perfönlihe Intereſſe, das der Prinzregent 
Zuitpold von Bayern an dem Gedeihen feiner Vater- 
ſtadt nimmt, und das auf feinen ältelten Sohn, den 
Prinzen Ludwig, übergegangen ift. 

Mürzburg liegt ziemlich ſüdlich am Weſtſchenkel des 
jogenannten Maindreieds, und der Main fließt von 
Süden nah Norden zwiſchen der rehtsmainischen Alt- 
ſtadt und dem Mainviertel am Fuß des Marienberges 
dahin. Die altberühmte, fait 200 Meter lange Stein- 
brüde, die jahrhundertelang allein die beiden Stadt- 
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teile verband — unſer erſtes Bild läßt fünf von den 
ſieben Bogen und die Mehrzahl der zwölf Barock- 
ftatuen erbliden, die im adtzehnten Zahrhundert auf 
die Brüftungen famen — wird jet von zwei neuen 





Die Haugerkirche. 


Monumentalbrüden am oberen und unteren Ende der 
Stadt flankiert, In dem Zahrzehnt 1885 bis 1895 
bat die Gemeinde Würzburg fie aufführen lafjen und 
der nördlichen den Namen Luitpoldbrüde, der füdlichen 
den Namen Ludwigsbrüde gegeben. 1875 hatte die 
Zahl der Einwohner mit Einjchluß der Garnijon 44,975 
betragen; die Volkszählung vom 1. Dezember 1905 
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bat mit Einſchluß des Militärs die Zahl 80,560 ergeben. 
Es läßt fich daraus das raſche Wachstum der Stadt 


— 





Das Rathaus. 


ermeſſen, wobei in Betracht kommt, daß an die Stelle 
der ſeit 1869 allmählich beſeitigten Stadtmauern mit 
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ihren Wällen und Gräben die ſchönen Anlagen des 
Ringparks getreten jind, weldye im großen Bogen von 
der Luitpoldöbrüde bis zur Ludwigsbrüde, im Oſten 
den Hofgurten ergänzend, die ältere Stadt umziehen. 
Beionders ſtark gewachſen iſt die Stadt nady Süden 
zu, jenfeits des Sanderrings, an dem die neue Univer- 
fität und der neue Zuftizpalajt ſtehen, ſowie auf dem 
linten Mainufer zwiſchen dem „Mainviertel“ mit den 
alten Klofterhöfen am Marienberg und der Luitpold- 
brüde. Lints von diefer am rechten Mainufer vor der 
eigentlihen Würzburger Altitadt dehnt ſich der neue 
Staatshafen aus, vor dem das neue Hauptzollamts- 
gebäude und das von der Stadt errichtete große Lager- 
haus ftehen. Pie 1898 mit fünf ftattlihen Ketten- 
dampfern eröffnete Kettenſchleppſchiffahrt zwiſchen 
Würzburg und Ribingen ift gegen Bamberg weiterge- 
führt worden. Zn den beiden Hafenbeden unter den 
Steinberg vollzieht ji) das Umladen der Hölzer, die mit 
der Bahn hierher gelangen, um auf dem Main weiter- 
befördert zu werden. Der alte Mainkai auf der Alt- 
ftadtfeite, auf dem fi von alters her das Haupttreiben 
der Würzburger Mefjen abjpielt und den beim alten 
Sollamt am Ausgang der Zuliuspromenade der alte 
Maintran überragt, hat neueltens von der Ludwigs- 
brüde abwärts im Ludwigstai eine Fortjegung erhalten. 

Aber auch vor dem im Norden der Stadt jenjeits 
der Zuliuspromenade gelegenen Hauptbahnhof, der ſeit 
1869 den früheren, in einen Saalbau für Konzerte, 
die „Ludwigshalle“, verwandelten am Oftrand der Alt- 
ſtadt erjegt, ift ein anfehnlihes Stüd Neu-Würzburg 
entitanden, durch das die Raiferjtraße vom Raijerplaß ' 
bis ans Oftende der Zuliuspromenade führt. 

Mer vom Bahnhof kommt, deifen Auge wird fo- 
gleich auf dem Bahnhofplag von dem prächtigen Santt 
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Die Marienkapelle. 
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Riliansbrunnen, einer Stiftung des PBrinzregenten, ge- 
feflelt; das große Marmorbeden des Brunnens wird 
von der Erzfigur des die Stadt fegnenden Schuß- 
patrons überragt. Die Sodelreliefs des Denkmals, 
das nad) dem Entivurfe des Stadtbaurats Bernaß aus- 
geführt wurde — die Sankt Riliansftatue ift von 
Balthafar Schmidt modelliert — ftellen die Schiffahrt 
und den Weinbau dar. „Seiner lieben Geburtsitadt. 
Zur Erinnerung an die unvergeklihen Tage im Fahre 
1894“ lautet die Widmung. In den ſich an den Pla 
anjchließgenden Ringanlagen jteht im Grünen die Gegen- 
gabe der Stadt: das zum achtzigſten Geburtstag des 
Brinzregenten 1901 geftiftete und 1905 enthüllte Luit- 
polddentmal, das nah dem Entwurf des Münchner 
Erzgießers F. v. Miller die Wirceburgia daritellt, die 
über der Geftalt des edlen Fürſten die bayriihe Rrone 
mit der erhobenen Tinten emporhält, während die 
Rechte den Schleier einer Wiege lüftet. 

Sein erjtes Aufblühen verdankt nun freilid Würz- 
burg dem Umitand, daß es als Bifchofsjiß eine Zeitung 
war, und daß fein Handel ſchon in früheiter Zeit fich 
unter dem Schuß der Starten Burgfeite auf dem Marien- 
berg entwideln fonnte, Die Burg, urkundlich erſtmals 
im Zahre 704 als Castellum Virteburh erwähnt, ift 
älter als die Stadt; im ſechſten und fiebenten Zahr- 
hundert rejidierten bier die fräntifchen Herzöge, die 
von den Merowingern über das den Thüringern ab- 
gewonnene Land am Mittelmain eingefett waren. 
Schon damals wird eine Brüde nad) der Siedlung am 
rechten Mainufer geführt haben, in der 686 der erſte 
Sendbote des Ehriftentums in der Gegend, der Schotte 
Rilian, mit feinen zwei Gefährten erſchlagen wurde. 
Über dem Grab des Märtyrers ließ dann Bonifatius, 
der 741 den Bifhof Burkard hier einfeßte, die erfte 
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Metropolitantiche des neugegründeten Bistums, die 
Erlöjertiche, erfteben und neben ihr das Bruderhaus 
für den Biſchof und die Kanoniker. Diefer erſte Würz- 
burger Dom und das Bruderhaus erlagen ſchon im 
neunten Zahrbundert einem Brande. Unter Burkard II, 
wurden fie auf einer etwas füdlicheren Stelle neu- 
erbaut, und ums Jahr 1000 ließ Biſchof Heinrich über 
dem Riliansgrab eine zweite Kirche, das Neumüniter, 
eritehen. Er gründete aud) daneben das Chorherren- 
ftift Neumünjter mit der Domfchule zur Heranbildung 
von Geijtlichen, erbaute vor der Stadt im Norden das 
Stift Haug (haug, houk = Hügel) und im Süden 
der Stadt, am „Sand“, das Stift zu Sankt Stephan, 
das |päter ein Benediktinerklofter wurde. Die Biihöfe - 
hatten im Saalhof daneben ihre Reſidenz, und der 
wachjende Reichtum des GStifts führte dazu, daß die 
Dombherren um den Dom herum ftattlihe Einzel- 
wohnungen, die Domberenhöfe, erhielten. Im unteren 
Gaalbofbau waren Lagerräume für Waren. 

Eine uralte Handelsitrage war der Main. Der 
Oſt-WeſtVerkehr — nad) Frankfurt Mainz — machte 
DBürzburg zur widtigen Brüden ftadt, worauf die 
frühefte Anlage der Stadt mit der Domſtraße als Zort- 
fetung der Mainbrüde in öftliher Richtung hindeutet, 
An den Domplaß mit dem Saalhof ſchloß fih wie noch 
heute die nach den Domherrnhöfen benannte Hofitraße, 
die nach dem öjtlihen Haupttor ‘führte, wo die Heer- 
jtraßen aus Ober- und Mittelfranten mündeten, Der 
Würzburger Weinhandel hatte ſich früb entwidelt; der 
Weinbau in der Gegend ſtand Ichon in Blüte, ehe der 
erite Dom aufwuhs. Mainzoll und Brüdenzell, ur- 
jprünglich kaiferliher Befit, wie feit Rarl dem Großen 
die Burg, kamen ſchon im elften Sabrbundert, in dem 
auch die erſte Stadtbefejtigung entjtand, an das Hoch- 
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ſtift. Mit zäher Rlugheit wußten die Biſchöfe, die treu 
zu den Raifern hielten, allmählich ihr Gebiet zu ver- 
größern und alle weltlihen Hoheitsrechte an fih zu 
bringen. Durd) die Gunſt des Staufers Friedrich) Bar- 
baroffa, der 1156 in Würzburg feine Hochzeit mit 
Beatrir von Burgund unter glänzenden Beranitaltungen 
beging, erhielten die Biſchöfe die weltliche Herrichaft 
über das Land als Herzöge von Oitfranten. 

Aber aud) das Würzburger Bürgertum war in jener 
Seit eritartt. Schon im elften Zahrhundert hatten die 
Würzburger Kaufleute ihr eigenes Handelsredht; im 
Zahre 1050 war es zur erjten Würzburger Meſſe ge- 
tommen. Das Ringen der Bürgerfchaft nad) politifcher 
Selbitändigteit führte zu heftigen Rämpfen zwilchen 
ihre und dem Hodjitift, und diefe bewirkten, daß 1261 
die biſchöfliche Reſidenz in die Marienburg verlegt 
wurde, Bis in die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
wurden die Schultheigen der Stadt vom Biſchof aus 
der Zahl feiner Dienjtmannen ernannt. Im Rampfe 
gegen Bifhof Hermann. erftritt fi) die Stadtgemeinde 
das Recht, fich ſelbſt Stadtrat und Bürgermeijter ein- 
zufeßen. Das Beifpiel Nürnbergs und Frankfurts hatte 
mächtig gewirkt. Vor Schluß des vierzehnten Zahr- 
hunderts wurde Würzburg duch Kaiſer Wenzel unter 
die freien Städte aufgenommen. Aber der ſchwache 
Raifer vermochte die Bürgerfhaft nicht vor dem Zorn 
des ftreitbaren Fürftbifchofs Gerhard v. Schwarzburg 
zu ſchützen, der in der Schlacht bei Bergtheim die aus- 
gerüdte Stadtwehr aufs Haupt fchlug. 

Als 1525 ſich der Bauerntrieg von der Tauber her 
in Franken verbreitete, machte die Würzburger Bürger- 
ſchaft mit den aufftändifchen Bauern gemeinfame Sade. 
Der Marienberg wurde belagert, und der Fürſtbiſchof 
Konrad v, Thüngen fah ſich genötigt, nah Heidelberg 
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zu fliehen. Der größte Rünftler, den Würzburg ber- 
vorgebracht hat, der Bildfhniter Tilmann NRiemen- 
ichneider, war Mitglied des aufſtändiſchen Stadtrats, 
hatte aber nad) dem Sieg des Schwäbilhen Bundes- 





Die Micneliskiree, Ä 


heers unter dem Truchſeß v. Waldburg feinen Über- 
mut in einem der Kerker der Marienburg zu büßen, 
Im Dreißigjährigen Krieg eroberte Guſtav Adolf Stadt 
und Seite, auf der mehrere Zahre lang Bernhard von 
Weimar die Herrichaft führte. Don diefen Unter- 
brechungen abgefehen, war die Marienburg aber fürjt- 
biihöflihe NRefidenz bis ins achtzehnte SZahrhundert. 
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Dann kam die Zeit, in der die Runjt- und Pruntliebe 
der beiden Zürftbiihöfe aus dem gräflich Schönborn- 
ihen Haufe, Johann Philipp Franz und Friedrich 
Rarl, den Prachtbau der Neuen Refidenz auf der 
Zreiung vor der Hofitraße im Schuß der nah dem 
Dreigigjährigen Krieg durchgeführten neuen Stadt- 
befeitigung erjtehen ließ. In all der Zeit war der 
Marienberg immer mehr zu einer wirklichen Feſtung 
geworden. Napoleon T. machte fie fpäter mit Erfolg 
zum Stüßpunft feiner zahlreichen Unternehmungen in 
Franken. 

Es finden ſich in Würzburg noch viele Sehenswürdig- 
keiten, die an die frühelte Entwidlung der Stadt er- 
innern. Aber infolge der vielen Rriegsftürme und 
Brände, die fie heimfuchten, und des Wechfels im Runft- 
geihmad find faſt alle dieſe Baudenkmäler in vielfach 
erneuerter und oft ganz veränderter Geſtalt auf uns 
getommen. Das erjte Wahrzeichen der Bifchofsftadt, 
das fih heute dem vom Bahnhof kommenden Be- 
fucher zeigt, ift die am Südende der Raiferftraße links 
ſichtbar werdende, nad) dem längjt eingegangenen Stift 
Haug benannte Kirche (fiehe das Bild ©. 150). Das 
von Biſchof Heinrich I, gegründete Stift lag vor der 
Stadt auf dem Gelände des Bahnhofs. Nach dem 
Dreißigjährigen Krieg, während deſſen das Stift wieder- 
holt geplündert wurde, ließ es der Damals regierende 
Biſchof innerhalb Der Stadtmauer neu erbauen. An— 
tonio Betrini, ein in Würzburg heimiſch gewordener 
Staliener, war damals der maßgebende biſchöfliche Bau- 
meifter. Aus den Steinen der alten romanischen Kirche 
fügte er die Fundamente für den mädtigen Barodbau, 
der mit feiner großen Ruppel und den faſt 86 Meter. 
hoch aufragenden Türmen an die San Gefutiche in 
Rom gemahnt. Die Figur des Sohannes am Portal 
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iſt ein Werk des Niederländers Jakob van der Auveras, 
und die beſſeren Gemälde über den Altären ſind von 
Oswald Onghers gemalt; beide Künſtler haben in der 
Blütezeit des Barock, gleich Petrini, in Würzburg eine 
reiche Tätigkeit entfaltet. Man findet die Spuren da— 
von auch in den beiden älteſten Kirchen Würzburgs, 
dem Dom und dem Neumünſter, die ihre jetzige Ge— 






























































Die Reſidenz mit dem Hofgarten. 


ftalt der Runft ſehr verjchiedener Jahrhunderte ver- 
danken. | 

Die beiden jhlichten Wefttürme des Domes ftammen 
wohl aus dem elften, der große Mittelteil aus dem 
zwölften, die beiden Ojttürme teils aus dieſem, teils 
aus dem dreizehnten Zahrhundert, Die Kirche war 
urjprünglich eine dreijchiffige flahgededte romanifche 
Pfeilerbafilita. Außerlich hat ſich derromanifche Charakter 
ziemlich erhalten, in geringem Grade jedoch nur an den 
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Portalen und Fenſtern. Die Wölbungen des Chores, der 
Seitenjdiffe und des Mittelfchiffs entſtanden im jech- 
zehnten Sahrhundert. Aus der Rokotozeit ftammen die 
reihen Studdelorationen des Innern. Eine äußere 
Rejtaurierung des Domes mit Änderungen am Weft- 
portal und den Portaltürmen hat 1880 bis 1883 durch 
Dombaumeijter Friedrich ftattgefunden. Im Lang- 
haus find vierzehn Altäre mit Bildern von fehr ver- 
Ihiedenem Wert. Dasfelbe iſt von den achtundzwanzig 
erhaltenen Srabdentmälern der im Dom beerdigten 
Biihöfe zu fagen, von denen zwei, die der Fürftbifchöfe 
Rudolf v. Scherenberg und Lorenz v. Bibra, Tilmann 
Riemenfchneiders Meifterhand ſchuf. Yon ihm ift auch 
die „Himmelfteinfhe Madonna“ in der dem Dom an- 
gebauten Begräbnistapelle der Domberren und die an 
den beiden romanijchen Pfeilern vor dem Mariachörlein 
itehenden, aus der Marientapelle hierher verjeßten vier 
Figuren von Ehriftus, Petrus, Andreas und Johannes. 
An der Außenwand des Domes befindet fich der Grab- 
ftein diefes erft in neuerer Zeit feiner vollen Bedeutung 
nah gewürdigten fräntifchen KRünftlers der deutfchen 
Frührenaifjance. 

Noch mebr als der Dom hat die Neumünfterfirche 
neben ihm an ihrem urfprünglichen Charafter verloren. 
Mer vom Kürſchnerhof her fich der prächtigen Barod- 
fafjade aus rotem Sandſtein nähert, die unter dem 
Fürſtbiſchof v. Greiffenklau der Rirche vorgebaut wurde, 
und die aus derjelben Zeit ftammende majfige Ruppel 
erblidt, welche 1756 der Erbauer der Neuen Refidenz, 
Balthafar Neumann, vollendete, Der muß zweifeln, auf 
dem Wege zum Riliansgrab zu fein, das eine ums 
Fahr 1000 geftiftete Kirche umfchließt. Das Grab ent- 
hält die in Silber gefaßten Schädel aller drei Mär- 
tprer, und am Rilianstag werden diefe zur Andacht 
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der Gläubigen ausgeftellt, und das große Gittertor 
nah dem Kürſchnerhof zu wird geöffnet. Auf dem 
Altar der Weſtkrypta befinden fi die von Riemen— 
ihneider gejchaffenen Bruftbilder des Frantenapoftels 





Haupttreppe der Nefidenz. 


und feiner beiden Gefährten. Zm Norden jchloß fich 
an die Kirche der aus dem zwölften Jahrhundert ftam- 
mende romanijhe Kreuzgang an. Nebenan befand 
ih das „Lufamgärtchen“, in dem der größte deutjche 
Lyriker des Mittelalters, Walter von der Vogelweide, 
im Sabre 1250 fein Grab gefunden haben ſoll. Nach 
der voltstümlichen Überlieferung hat der Grabftein vier 
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Höhlungen enthalten, zur Aufnahme von Rörnern und 
Trank für die den Garten aufjuchenden Vögel. Er- 
wieſen ift freilih, wie neuerdings auch Profeſſor Fri 
Regel in feinem Führer durch Würzburg betont bat, 
die Überlieferung nit. Aber mancherlei jpricht auch 
für fie, und der Hiftorifhe Verein für Unterfranken 
hat 1843 an der Oſtſeite der Kirche eine vom Bildhauer 
Halbig angefertigte Gedenktafel anbringen laffen, die 
eine Schale [hmüdt, aus der Vögel Rörner aufpiden. 
‘ Bon den alten Stiftsgebäuden, welche die zwei 
Kirchen umgaben, jteht noch das Rapitelhaus des Dom- 
ftifts, das famt dem wappengejhmüdten Rapitelfaal 
der ſchon hundert Zahre alten Röniglichen Mujitfchule 
überwiejen wurde. Der Saalhofbau befteht nicht mebr, 
aber die jegige biſchöfliche Amtswohnung befindet fich 
ganz in der Nähe, im ehemaligen Oomherrnhof Conti, 
einem anfpredhenden Renaiffancebau. 

Die Verwendung von alten Gebäuden für neue 
Swede hat vor wenigen Zahrzehnten im modernen 
Würzburg noch eine weit größere Rolle gejpielt als 
heute. Auch jet bildet fie einen markanten Charatter- 
zug im Stadtbild. In den Räumen der ehemaligen 
Benedittinerabtei am PBetersplaß, unweit dem Sander- 
ring, hat die Rreistegierung ihren Siß; in dem ſchönen 
„Rüdermaingebäude“ Zofjeph Greijings gegenüber dem 
reizenden Zijcherbrunnen Mid. Daniel Röhlers am 
Fiſchmarkt befindet fih das Landrentamt; die zum 
Alten Rathaus gehörige gotische Ratstapelle dient der 
jtädtifchen Feuerwehr. 

Auch an dem Alten Rathaus mit dem die Sturm- 
glode tragenden Edartsturm (fiehe das Bild ©. 151) ift 
in fehr verjchiedenen Stilperioden gebaut worden. Die 
Zage desfelben in der Nähe der alten Mainbrüde, wo 
die gefchäftsreiche Domftrage und die Rarmeliterjtraße 
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zujammenftoßen, ift bezeichnend für die Entwidlung 
Würzburgs als Handelsftadt. Der hohe vieredige Turm 
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Der Luitpoldbrunnen auf dem Nefidenzplage, 


über dem Zeil des Haufes, das im dreizehnten Zahr- 
hundert dem Schultheiß Edart gehörte, wurde um 
die Mitte des fünfzehnten Sahrhunderts errichtet, in 
deſſen zweiter Hälfte die Erneuerung der Brüde er- 
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folgte. Zm Haus daneben, das 1316 in den Beſitz 
der Stadt kam, weilt die Architektur des „Rönig-Wenzel- 
Saals“ teilweife ins zwölfte Jahrhundert zurüd, Die 
MWandmalereien beziehen ſich auf den Beſuch des Rönigs 
Wenzel in Würzburg. Der Erker und das Bortal an der 
Domitrage gehören dem fechzehnten Jahrhundert an, 
ebenfo der Renaiſſancebau auf der Weftfeite, dem fich 
das in gleihem Stil gebaute mächtige DViered des 
Neuen Rathauſes zwiſchen Karmeliterſtraße und 
Markt anſchließt. 

Von den alten Bauwerken bereitet durch Reinheit 
des Stils die gotiſche Marienkapelle am Markt (ſiehe das 
Bild ©. 155) dem Kunſtſinn ein beſonderes Feſt. Sie 
wurde im vierzebnten und fünfzehnten Zahrhundert 
aus Mitteln der Bürger gebaut, um den Mitgliedern 
des Rats als Begräbnisftätte zu dienen. Freilich ift 
auch fie neuerdings gründlich erneuert worden, aber 
doch mit treuer Wiedergabe der alien Formen, An 
den Ausfchmud des Äußeren und Inneren hat Tilmann 
Riemenfchneider feine befte Kraft gewendet. Die-vier- 
zehn Figuren an den äußeren Strebepfeilern der Süd- 
feite jtellen Chriſtus, Johannes den Täufer und die 
zwölf Apoſtel dar; vier davon find Ropien der Originale 
im Dom. Auch im Inneren finden ſich Werke des 
Künftlers. In einem merkwürdigen Rontraft fteht die 
ſchlank aufitrebende Kirche aus rotem Sanditein, wie 
unfer Bild andeutet, zu der breiten weißen Rokoko— 
fajfade des „Hofes zum Falten“ am Markt. Eine Berle 
Deutjcher Gotik ift auch die Deutfchherrenticche im Main- 
viertel, während die gotiihe Franziskanerkirche an der 
Domerjchulitraße ſüdlich vom Dom italienische Einflüffe 
aufweift, 

Zwei Fürftbifchöfen der neueren Zeit iſt es gelungen, 
ganzen Partien von Würzburg den Stempel ihres 
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Geiftes aufzudrüden; wir nannten fie fchon, den Stifter 
der Univerjität Julius Echter v. Meipelbrunn und 
den: Schöpfer der Neuen Rejidenz Zohbann Bhilipp 
Franz v, Schönborn, Dem einen verdankt Würzburg 





Die Marienfapelle — auf dem Nikolausberge. 


ſeine impoſanteſten Renaiſſancegebäude, dem anderen 
einen der prächtigſten Rokokopaläſte der Welt. Beiden 
aber war es nicht ur alles zu vollenden, was 
fie begannen. 
Zulius Echter, der 1617 ftarb, hat mit ftarker Hand 
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in Würzburg die Gegenreformation durchgeführt. Bald 
nach feinem Tode fette der Preißigjährige Krieg mit 
feinen Verheerungen ein, und fo fam es, daß ſowohl 
das Univerfitätsgebäude mit feiner hochtürmigen Rirche 
.. an der Domerfchulitraße (fiehe das Bild S. 155) wie das 
Zuliushofpital am Nordrand der damaligen Stadt (jiche 
©. 152), die der Biſchof beide von feinem Architekten 
Adam Rahl zu einem gewiſſen Abfchluß hatte bringen 
lafjen, erjt viel jpäter von Barockkünſtlern vollendet 
wurden. Den großen Zurm der Aniverfität führte 
1698 Petrini zu Ende, der auch den vom Stifter dt- 
richteten hinteren Zeil des Hofpitals mit der impo— 
fanten Hoffafjade in den darauffolgenden Zahren ver- 
ſah. Eine ähnlihe Baugefhichte hat auch das neben 
der Univerjität füdlich gelegene biſchöfliche Kleriker— 
feminar mit feiner Barodfafjade, zu welcher die im 
Zejuitenftil erbaute Seminar- oder Michaeliskiche 
(jiehe das Bild ©. 159) gebört. 

Die ziemlih einfahe Vorderfront des Zulius— 
hofpitals der Zuliuspromenade wurde erjt Ende des-adht- 
zehnten Jahrhunderts aufgeführt. Die Gebäude bieten 
fortwährend 450 Rranten und 200 Pfründnern und 
Pfründnerinnen Unterkunft, Im Garten fteht neben 
dem Brunnen, der die Flüſſe des Frantenlandes verfinn- 
- bildlicht, ein Rokokopavillon, das frühere „Anatomiſche 
Theater“, dasnoch dem Begründer der Zellularpatho- 
logie, Virchow, zur Lehrjtätte gedient hat. Es ift ſeitdem 
in dem Diertel hinter dem Quliushofpital zwiichen der 
Raiferjtrage und dem Main ein ganzer Stadtteil mit 
modernen medizinishen und naturwiſſenſchaftlichen 
Anftalten erjten Ranges entitanden., Der allzeit 
blühende Zujtand der medizinischen Fakultät der Hoch- 
Ihule hat aber weiter zur Grundlage das großartige 
Rrantenhaus mit feinem alten Stiftungspermögen und 
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feiner oft erneuten inneren Einrichtung bebalten; in 
ihm bat eine ununterbrochene Reihe bedeutender Rli- 
niter Saufende von Ärzten herangebildet. Das Dent- 
mal feines Stifters, deffen Leib im Dome ruht, ſchmückt 
die QZuliuspromenade. Pie erzene Figur bat Mar 
v. Wiedemann gefchaffen. 

Hier it auch des Bürgerhofpitals „Zum beiligen 
Geift“ im Hauger Diertel zu gedenken, zumal dieſe 
alte Stiftung wohltätigen Bürgerjinns in mander Be- 
‚ziehung das Vorbild für das Zuliushofpital war, Beide 
Stiftungen zählen zu ihrem Beſitz viele Hektar Wein- 
berge in der Würzburger Markung, und in beiden 
Hofpitälern beitehen altdeutjch eingerichtete Weinftuben 
zum Roften der berrlihen Tropfen, pon denen ein altes 
Sprihbwort jagt: „Srantenwein — KRrantenwein“, 
Noch größer freilich als diefe Rellereien find die reich- 
gefüllten Gewölbe, die fih unter dem Refidenzpalaft 
ausdehnen. | 

Der Fürftbiihof Schönborn, der den Architekten 
Balthafar Neumann die Bläne für diefen PBrachtbau. 
ausführen lieg und 1720 den Grundſtein zu ihm legte, 
hatte in feinem Bruder einen Nachfolger, der in feinem 
Sinne weiterbaute. Unſere Bilder von der Refidenz 
auf ©. 161 und 165 geben einen guten Begriff von der 
Großartigteit und glänzenden Stilreinheit diefer Schöp- 
fung. Dier große Höfe geben dem Schloß feine Glie- 
derung in einem länglihen Dierede von 167 Meter 
Länge. Das Material ift grüngelblicher Reuperfand- 
ftein. Die große Wölbung im Treppenhaus bat der 
Denezianer Tiepolo mit einer Daritellung des Olymp 
und der Weltteile gefhmüdt, den großartigen Raifer- 
faal mit einer folchen der Bermählung Barbaroffas 
mit Beatrix von Burgund, Seine Altarbilder in der 
Hofkapelle zeigen Mariä Himmelfahrt und den Sturz 
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Der Engel. In einem der von Napoleon I. im Empire- 
ftil eingerichteten Zimmer ift am 12. März 1821 Prinz- 
tegent Luitpold geboren. Aus Anlaß feines jiebzigiten 
Geburtstags wurde vor der Hauptfront des Schloffes 
der von der Gefamtbevölterung Unterfrantens geftiftete 
Brunnen errichtet, Unſer Bild (S. 165) läßt gut die 
drei Sodelfiguren erkennen, es find Walter von der 
Vogelweide, Tilmann Riemenfchneider und der Dürer- 
Ihüler Matthias Grünewald. Zm Schloß find die 
Runftfammlungen des Hiftorifhen Vereins und des 
Runjtvereins, die Rreistafle und das Kreisarchiv unter- 
gebradt. Im Rofenbahhof wohnt der Regierungs- 
präjident von Unterfranken. 

Don Balthafar Neumann ftammt auch die große 
Wafjerleitung, die ihren Abſchluß durch den Dreiröhren- 
brunnen vor dem Rathaus (jiehe ©. 151) erhielt, das dem 
Dom angefügte Shönborn-Maufoleum und der Ruppel- 
bau der Wallfahrtstiche auf dem Nikolausberg, das 
„Käppele“, neben dem Kapuzinerhoſpiz (fiehe ©. 167). 
Der Niktolausberg bietet wie der den berühmten Stein- 
wein jpendende Steinberg verfchiedene fehöngelegene 
Ausfihtswarten. Auf dem lekteren erhebt fih auch 
der mächtige, aus Mujchelkaltblöden gefügte Bismard- 
turm, der weit in das Land grüßt, wo am Südfuß der 
Rhön Kiſſingen liegt, deſſen Heilquellen der sroße 
Kanzler im Alter fo gern aufſuchte. 


REXEX 
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Weltbeben. 


Humoriftiihe Phantafie von Fr. Clemens. 


—— 
(Nachdruck verboten.) 


Giet es Weltbeben? 
Warum ſollte es keine Weltbeben geben? 

Zwar noch kein Gelehrter, kein Buch weiß von ihnen 
zu erzählen, und ſie finden keine Stelle in der Hypotheſe 
von den großen Kataſtrophen des Univerſums. Sie 
eriftieren vielleicht nur in der Idee des Öchreibers 
diefer Zeilen, find nichts als ein von ihm erdachtes 
Märchen, eine PBhantajie, ein Traum ... 

Und doch: warum follte es nicht ebenſogut Welt- 
beben geben, wie es Erdbeben gibt? Das teilweife 
Miterleben der jüngjten Erdbebenperiode brachte den 
feltfjamen Gedanken in mir zur Entjtehung — und doch, 
bei näherer Betrachtung erfcheint er gar nicht jo jeltfam, 
denn warum follten die Entwidlungsprozefje des Welt- 
alls nicht ebenſo zeitweilige oder vielleicht ſogar regel- 
mäßige Ratajtrophben im Gefolge haben wie die Bil- 
Dungsprozejje unjerer Blaneten? 

Wenn die Aftronomen uns von dem plößlichen 
Aufflammen neuer Sterne, vom Zujammenfioßen von 
ungeheuren, Myriaden von Meilen von uns entfernten 
Sonnen berichten — warum follte nicht ein Weltbeben 
Die Urſache davon gewesen fein? Noch mehr: follten 
nicht auch viele unferer Erdbeben nur Teilerfcheinungen 
von Weltbeben fein? 
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Dielleiht ift diefe Frage aber auch nur der Scherz 
eines phantaſtiſchen Schriftitellers — und als ſolchen 
mögen die freundlichen Lefer ihn auffallen und dem 
Erzähler geftatten, daß er ihn einmal ein wenig weiter 
ausfpinnt und fi mit ihnen die wunderfamen Über- 
raſchungen ausmalt, mit welchen ein Weltbeben eines 
Tages den Lauf unferes irdiſchen Dajeins gu unter- 
brechen vermödte. 


Unruhig ftredte Anat, der Eskimo, feinen ftruppigen 
Ropf aus den Eisbärenfellen feines Lagers hervor. Er 
rüttelte heftig die Schulter feiner neben ihm mar 
den Gattin. 

„Ralumah !“ 

„Was willit du denn, Anak?“ fragte feine fchläfrige 
Ehehälfte ärgerlih. „Nicht einmal ruhig fchlafen kann 
man! Willft du fchon wieder trinten? Der Trantrug 
ſteht ja neben dir!“ 

„Verzeihung, teures Herz — ich will nicht trinten. — 
Haft du nichts gehört?“ 

„Bas foll ih denn gehört haben?“ 

„Ich erwachte mit einem jo eigentümlichen Gefühl 
— gerade als wenn unfere Hütte mit allem, was darin 
it, fih bewegte,“ 

„Anfinn! Zn deinem Ropfe bewegt ſich's wieder 
einmal! Du haft geträumt!“ 

Damit drebte fich die zärtlihe Gattin zornig auf 
die Seite, um bald in ebenso tiefem als geräufchvollem 
Schlummer ihren Ärger fowohl als deſſen Urſache 
zu vergeffen. Anak ftörte fie auch nicht weiter, er 
brummte nur noch ein paar Minuten verdrießlich vor 
fih hin. Geträumt hatte er ficherlih nicht, darauf 
wollte er fchwören! 

Und er hatte in der Sat nicht geträumt! Was er 
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vernommen, waren die nur wenig mertbaren Auße— 
rungen eines kosmiſchen Phänomens, eines Weltbebens, 
feiner Urfahe und Erfcheinung nad eines der unbe- 
deutenditen, in feiner Wirtung auf unfere Erde 
aber gleichwohl eines der verhängnisvolliten. Dieſe 
Wirkung beitand nämlich in nichts Geringerem als einer 
Derrüdung der Erde auf ihrer Achſe um ein volles 
Diertel ihres Umfangs; der Nordpol ſah fich, gleichjam 
als hätten fich zwei LUrriefen den Spaß gemadt, 
ihn ein wenig berumzudreben, von feinem Plabe 
nach der Gegend des Äquators verfchoben, während die 
entfprechenden Buntte des Aquators der Abwechflung 
halber einmal zu den Polen gerüdt waren. Der bis- 
berige Aquator teilte unferen Planeten alſo nicht mehr 
ein eine nördliche und ſüdliche, fondern in eine öjtliche 
und weitlihe Halbkugel, und die bisherigen Bole nahmen 
ihre Plätze an zwei entgegengejegten Punkten des bis- 
herigen Aquators ein — im übrigen blieb alles beim 
alten, die Ekliptik diejelbe, die Richtung der Erdachie 
wie feither — nur die Rlimate der verjchiedenen Länder 
mußten fih naturgemäß der vollaogenen Wandlung 
unterwerfen. Sp ward dem zu Unrecht geſchmähten 
Anal denn die wohlverdiente Genugtuung, daß ihn 
eine Stunde fpäter feine Frau ihrerjeits anjtieß und 
ihn anjchrie: „Steh doch nur auf, ſieh, was los ift!“ 

„Bas denn?“ forſchte er, fih die Augen reibend, 

„Hell wird’s auf einmal, fo fonderbar hell — und 
wir befinden uns doch in der mehrmonatlichen Nacht! 
Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen!“ 

Anat jhaute um fih. Wahrhaftig, eine ungewohnte 
Helle drang durch das Eisfeniter der Schneehütte. Er- 
ihroden fprang er auf und kroch hinaus, 

„Ralumah!“ rief er beſtürzt. „Romm beraus — 
die Sonne!“ 
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„Das ift’s mit der Sonne?“ 

„Sie geht auf — und leuchtet heller und brennt 
heißer als fonjt im wärmjten Sommer!“ 

Kalumah eilte hinaus, um das Wunder zu betrachten. 
„Die Angekoks haben uns verzaubert,“ rief fie ängftlich. 

„Ah was — die Eſel veritehen gar nichts !“ brummte 
der aufgeklärte Ehemann, „Romm herein und laß uns 
unjeren Morgentran mit Walroßfped genießen.“ 

Beide kehrten in die Hütte zurüd und waren bald 
angelegentlich mit der Einverleibung ihres echt arktifchen 
Frühſtücks beichäftigt. Plötzlich blidte Ralumah, duch 
einen großen auf ihre Spedichnitte herabfallenden 
Stopfen aufmertjam geworden, zu dem niederen 
Schneedahe empor. 

„Anat!“ . 

„Was denn?“ 

„Anjer Haus —“ 

„Das ift’s mit ihm?“ 

„Cs ſchwitzt wie Sped an der Lampe — in zwei 
Stunden wird es davongelaufen fein,“ 

Die feiten Schneellumpen, welde das Estimoweib 
nie anders als in gefrorenem Zuftande erblidt hatte, 
begannen fih in der Tat aufzulöjfen unter dem Ein- 
fluß einer Temperatur, wie fie bisher unerhört war. 
Tropfen auf Tropfen fiderte herab, und an der Geite 
zeigten fich bedenkliche Riſſe. 

Erſchrocken eilten beide ins Freie. Die Außenfeite 
fah noch weit bedentlicher aus, förmlihe Rinnen er- 
goſſen fich von der Höhe nad) dem Boden, kein Sweifel, 
in wenigen Stunden würde von der fo lange Seit 
bewohnten, ihnen fo traulich erfheinenden Hütte nicht 
jo viel mehr übrig fein, um einen ana Daraus 
zu formen, 

Aber was bedeutete dies gegen den Zuftand der 
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gejamten Umgebung. Ein unbeimlihes Leben hatte 
fih der ewig ſtarren Zlähen und Berge rundumher 
bemädhtigt. Überall raufchte und tropfte es, die taufend- 
jährigen Gletſcher ftürzten in braufenden Wafferfällen 
von den Gipfeln zu Tale, die großen Eisebenen der 
Landſchaft ftanden im Begriffe, fih in Flüffe und Seen 
zu verwandeln, an niedrigen Stellen fammelten fich 
bereits große Waffermafjen, deren Steigen die ganze 
Gegend mit einer Überfhwernmung bedrohte, wie fie 
feit der Sintflut nie wieder die Erde heimgeſucht 
hatte. 

Anak und Kalumah ahnten vorläufig noch nichts 
von dieſem entfeßlichen Naturereignis: fie wußten zwar, 
dag Eis und Schnee über ihrer Tranlampe fehmelze 
und ihnen das zum Trinken notwendige Waffer liefere, 
fie wußten auch, daß unter der meterdiden Eisdede 
des Meeres Wafjer ich befinde, aber von der Gefahr 
einer Überfhwemmung hatte noch feine Erfahrung 
ihnen jemals erzählt. 

Zmmer höher ftieg die Rönigin des Tages, immer 
jfengender, glühender, verzehrender trafen ihre Bliße 
die Eislandfchaft. So hoch hatten Anak und Ralumah 
jie noch nie ſteigen ſehen. Bis zur höchſten Stelle 
des Himmels klomm fie während der nächſten Stunden 
empor, fjentrecht fielen ihre Strahlen herab, fpißen 
Speeren gleich überall einſchlagend, wohin fie fich 
tichteten. Die beiden Eskimos hatten längft eines ihrer 
diden Eisbären- und Robbenfelle nah dem anderen 
vom Leibe geriffen, Hitze und Angſt trieben doppelten 
Schweiß aus ihrem fonft nur des Frierens gewohnten 
Körper. Entjekt, ftaunend, jammernd betrachteten fie 
die Gegend umbet, fchon jet nicht mehr wiederzuer- 
fennen, ein ganz neues, nie gefanntes Bild erblidten 
fie vor den befremdeten Augen. Kahle, nadte Felfen 
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richteten ihre fchwarzen Röpfe aus der fchmelzenden 
Schneedede empor. — immer weiter ftredten fie die 
mädtigen Leiber aus den zerfliegenden Hüllen. Der 
Boden war längjt abgetaut, ſchwarz und jumpfig lag 
er vor ihren Bliden. Es war, als würde die Erde 
umber zum zweiten Male gejhaffen, als täme fie ganz 
neu und fremd aus der Hand des Schöpfers hervor. 

„Das foll jeht aus uns werden?“ ftöhnte Kalumah. 

Anat fügte Hagend hinzu: „Solche Hitze ertragen 
wir nicht — die Welt ift eine ungeheure Lampe ge- 
worden, deren ganzer Tran in Flammen geraten ift. 
O, wenn es doch wieder kalt werden wollte! Wie 
fann es ein vernünftiger Menſch in folder Hitze 
aushalten!“ 

„Ich habe eine Ahnung, Mann, daß wir nie wieder 
Schnee ſehen werden,“ jammerte das Weib, 

„And wopon follen wir leben, wenn es keine Tiere 
mehr gibt? Tiere brauchen Rälte,“ murmelte er düſter. 

Die Tierwelt befand ſich in fehr übler Lage. Wie 
wahnfinnig rannten Eisbären, Füchſe, Wölfe durch- 
einander, alle Furcht vor den Menfchen hatte fie ver- 
laffen. Die Taufende von Möwen, Rrabbentauchern 
und anderen Vögeln ſchwärmten mit ohrzerreikendem 
Geſchrei in dichten Schwärmen in der Luft umber, 
aller Snitinkt, alles Orientierungsvermögen war offen- 
bar von ihnen gewichen. Selbſt die ungefchlachten, 
plumptöpfigen Waltoffe legten eine fieberhafte Unruhe 
an den Tag, brüllend tauchten fie bald in das ſo ganz 
anders gewordene Waſſer, bald krabbelten fie ans Ufer 
binauf und fuchten vergebens nah den gewohnten 
fühlen Ruhepläßen. Es war vorauszufehen, daß in 
wenigen Sagen alles fterben würde — bis auf die 
Dögel, die fich bereits anfchidten, die wie von einem 
böfen Zauberer verherte Heimat für immer zu verlaffen. 
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„Slüdlihe Vögel — fie können fliegen!“ klagte 
Anak. „Srgendwo finden fie vielleicht einen lieblichen 
kalten Pla. Wer ihnen doch folgen könnte! Wir 
müjfen bier elend zu Grunde gehen, Ralumah,“ 

„Nun, wenn die Tiere alle fterben, werden wir 
wenigitens genug zu eſſen haben.“ 

„Slaube das niht. Du weißt doch, daß das Zleifch 
ichon in der Wärme unjerer Hütte nicht lange frifch 
bleibt. Dieſe Glut wird es in wenigen Tagen ver- 
derben. Wir werden verhungern müſſen.“ 

Raum hatten fie noch Intereſſe für das Wunder 
umber — denn ein Wunder, ein erhabenes Wunder 
vollzog fih unter ihren Augen. Die beiden Eismenfchen 
waren plößlihd aus der Nähe des Nordpols in die 
glühenden Gefilde des Aquators verfegt — wenige 
Tage genügten, die taufendjährigen Eis- und Schnee- 
maſſen in ſchäumende, tojende Fluten umzufchaffen, 
vor deren Grimm fie fih erjchroden auf die Höhe der 
nahen Berge flüchteten. 

Nah und nad verliefen jich aber die Waſſerfluten, 
und bald darauf — welch entzückender Anblick! — kam 
es geheimnisvoll grün und farbig aus dem dunklen 
Boden, Hälmchen auf Hälmchen ſproßte hervor, zu- 
ſehends wuchſen die Pflanzen in der feuchtwarmen 
Atmoſphäre, Wälder von Kräutern ſchoſſen empor, 
Haine von Blumen, wahre Prärien mit mannshohen 
Gräſern. 

Wie jubelte Kalumah, als die erſten Blumen ſich 
ihr boten. An die Lippen drückte ſie die lieblichen 
Gebilde, in das ſtruppige Bärenhaar ihres Mannes 
flocht ſie dieſelben zum Schmuck. 

Nun gab es auch ein wenig Schatten unter dem 
Laube der Büſche, auch hatten fie ſich ſchon bis zu 
einem gewiſſen Grade der veränderten Temperatur 
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angepaßt. Doch noch befanden fie ſich weit von jeder 
Behaglichkeit, wenn fie auch zu leben hatten. Ein Zeil 
der Tiere war verjchont geblieben: auf die hohen Berge, 
die Stätten der ehemaligen Gletjcher, waren fie ge- 
flüchtet. Dort oben fuchte fie Anak, mit feinem 
Zagdipieß bewaffnet, und dort oben atmete er auf, 
da war die Luft jo wonnig und angenehm, wenn au 
nicht jo herrlich kalt wie dereinjt unten auf der Ebene. 

„Hier will ih meine Hütte bauen,“ entjchloß er 
ih. Er holte Ralumah herauf, und fie lebten auf 
den nun ebenfalls begrünten Hocflähen wenig- 
itens erträglid. So lange blieben fie, bis fie in der 
Ferne einen gewaltigen Bergriefen entdedten, deſſen 
Gipfel mit Schnee bededt war. Zu dem Elommen fie 
mühfam empor und errichteten dort oben wieder ihre 
geliebte Schneehütte. Freilich gab es weniger Tiere 
hier oben und Pflanzen, die fie verjpeifen konnten, 
erſt recht nicht — trotzdem gefiel es ihnen beſſer als 
in der Tiefe, in die fie oft bewundernd und lächelnd 
hinabjchauten, denn entzüdend ſah es jebt dort aus. 
Zährlih ein paarmal gingen fie hinab in die Ebene. 
Und wenn fie dann — denn Zahre waren inzwifchen 
vergangen und gigantiihe Bäume ftredten weit die 
gewaltigen Aſte — unter den mit prächtigen Gold- 
frühten bededten Palmen dahinwandelten, ſo plau- 
derten fie mit ihren fie begleitenden Rindern von der 
Herrlichkeit der Vergangenheit, wo die Welt noch 
ſchöner und beglüdter war, wo Eis und Schnee Erde 
und Berge bededte, ſo weit das Auge nur zu reichen 
vermochte, 

„Nur Mut, Geduld und Hoffnung, liebe Rinder!“ 
pflegte dann Dater Anak hinzuzufegen, „Wenn ihr 
fleißig und brav feid und eure Pflicht erfüllt, fo bleibt 
euch auch der/Segen nicht aus, und der große Geift 
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im Himmel ſchickt euch zur Belohnung wieder einmal 
die gute alte Seit, wo alle Gefilde weiß und gefroren 
waren, und wo es in unferer Hütte fo kalt, jo herrlich 
kalt war!“ 


Am Abend vor der Weltkataftrophe lag der berühmte 
Polarforſcher Zens Erikſen mit feinem Begleiter Strufen 
frierend und ſchauernd im Schlafjad aus Bärenfellen, 
43 Grad Rälte verzeichnete das Thermometer, und 
nicht einmal ein Zelt hatten die kühnen Reifenden über 
fich, auf dem bloßen, harten, kalten Eije lagen fie in 
der ewigen Finiternis, und in rauhen, mitleidlofen, 
ducchdringenden Stößen fuhr der Wind über fie hin 
und fchauerte bis aufs Mark in ihr Inneres hinein, 
denn ſelbſt der Schuß einer Anhöhe oder auch nur 
eines Eiswalles war ihnen in diefer Einöde ver- 
Sagt. 

Drei Zahre bereits waren fie unterwegs; erft mit 
einem Schiffe jo weit als möglih nach Norden vor- 
dringend, fetten beide, ihre Gefährten verlajjend, die 
Reife jodann auf Schlitten fort; aber auch die Eskimo— 
hunde ftarben einer nach dem anderen, und jo ſchoben 
fie jelber einen Schlitten mit den nötigften Nah- 
rungsmitteln vor fih ber. Penn nichts konnte fie 
zurüdhalten, nichts ihren Mut, ihr Vertrauen, ihre 
Entſchloſſenheit beugen, Erikſen hatte ſich die große 
Aufgabe gejtellt, den immer noch jungfräulichen Nord- 
pol unter allen Umftänden zu erreichen und. lieber 
den Tod zu erleiden, als unverrichteter Sache in die Hei- 
mat zurückzukehren. | 

Nur noch wenige Tage trennten ihn von feinem 
Triumph. 

Der 89. Breitengrad war überſchritten — nur noch 
ein halber Grad war zurückzulegen, und der uner— 
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Ihrodene Forſcher fühlte fich bereits fiber der Er- 
reihung feines erhabenen Sieles, 

Was bedeuteten dem gegenüber alle Anftrengungen, 
alle Unfälle, alle Leiden? Sein Name würde in den 
Sternen prangen — für die Ewigkeit eingetragen 
itehen in der Rulturgefchichte der Menſchheit! 

Seine Bruft ſchwoll unter dem Einfluffe einer fo 
erhebenden, begeifterten Empfindung — und fein Ge- 
nofje teilte feine Freude, feinen Zubel, 

Sp plauderten fich beide troß allen Ungemads jo 
glüdjelig in Schlaf, wie fie es nur immer daheim im 
warmen, bebaglihen Zimmer am traulich nifternden 
Feuer zu tun vermocht hatten: . 

Da brach plötzlich, von beiden faſt unbeachtet, das 
Meltbeben herein, Unruhig rüdten fie im Schlafe bin 
und ber, der Untergrund, auf dem fie lagen, begann 
zu [hmelzen. Beide erwachten faſt gleichzeitig und 
ſogen erjtaunt eine milde, balfamifche Lenzluft ein, fo 
warm und erquidend, wie fie fich ihrer faum aus der 
Heimat entjannen. 

„Was ist das?“ rief Erikſen betroffen. „Zit es plöß- 
lih Frühling geworden?“ 

„Hier oben? Unmöglih! Es kann fih nur um eine 
jählings eingetretene Wetteränderung handeln.“ 

„Wir müffen aufitehen. Per Boden finkt uns unter 
dem Leibe dahin. Außerdem — dort gebt die Sonne 
auf — was bedeutet denn das?“ 

„Die Sonne! Täuſcht dich nit ein Nordlicht?“ 

„Nein, nein — es ift die Sonne! Zwei Monate 
vor der Zeit.“ 

„Nur eine Weltkataftrophe vermag eine derartige _ 
Wandlung der Naturgefete herbeizuführen. Die Achſe 
unjerer Erde muß plößlich verrüdt worden fein, oder 
die Erde doch ihre Stellung zu ihr geändert haben,“ 
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„Das wäre! Und unfer Nordpol?“ 

„Ich fürchte, er ift uns weit, weit entrüdt worden. 
Mir find im Hafen geicheitert, mein armer Freund!“ 

Fe mehr der Tag vorjchritt, deſto mehr ftellte fich 
die Richtigkeit dieſer trübfeligen Vorausfeßung heraus. 
Das Wort Herallits: „Alles fließt!“ ward hier zur Tat- 
fache, und ſchon nach wenigen Stunden umgab eine 
tropiihe Temperatur die niedergefchlagenen Reifenden, 

„Das Vergnügen, den Fuß aufden bisherigen Nord- 
pol zu feßen, werden wir nun genießen,“ erklärte ver- 
zweifelt Eriffen. „Aber er wird eben nicht der Nordpol 
mehr fein, wenn es gefhieht. Der befindet fich allem An- 
fchein nach jett am ÄAquator. Das ift wahrlich ein Ver- 
bängnis. Na fo vielen Entbehrungen und Opfern!“ 

Traurig ſetzten die beiden Forſcher ihre nunmehr 
ſowohl des Fieles als des Erfolges beraubte Reife fort. 





Der Negerhäuptling Biribiri erhob fich mit einer 
Verwünſchung von feinem Zigerfell, 

„Was fehlt dir, o Herr?“ erktundigte fich Be 
Manabamba, die erite feiner fünf Frauen, doch galt 
ihre Sorge weniger jeinem als ihrem eigenen Wohl- 
befinden, denn der edle Wolltopf pflegte feine Frauen 
in jedem Kalle großmütig zu Sündenböden feines 
Sprnes oder Unbehagens zu machen. Deshalb erhoben 
fih auch wie auf Kommando fogleich die anderen vier, 
als fie die Frage ihrer Gebieterin vernahmen, und 
eilten, fich zu ihrem und des gemeinfamen Gatten und 
Herrſchers Verfügung zu Stellen. | 

„Das mir fehlt?“ fchrie der wütende Neger. „Wärme 
fehlt mir — kalt ift’s bier, [hauderbaft kalt! Warum 
halt du mir die Dede weggezogen, elende Sklavin?“ 

„Du felbit Haft fie mir gejtern abend an den Ropf 
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geworfen,“ ftammelte Manabamba demütig. „Du ſagteſt, 
es fei ohnedies eine Hiße zum Gebratenwerden. Ich 
wollte dich wohl in Flammen aufgehen lajjen, warfit 
du mir vor,“ 

„Albernes Geſchwätzt Als ob ich hätte wiffen 
tönnen, daß es während der Nacht jo kalt werden 
würde! Dante dem böfen Geiſt, daß ich jet zu müde 
bin, dir deinen Lohn auszuzahlen. Hüllt mich ein, ihr 
Zeufelsweiber, und erinnert mich morgen früh an das, 
was ih euch ſchuldig bin!“ 

Sorgjam widelten die zitternden Zrauen ihren 
Tyrannen in die wärmften Deden. Aber er erklärte, 
es fei immer noch nit hinreichend, felbjt als aller 
Vorrat von Zellen, Deden und fonjtigen Zeugitoffen 
aufgebraucht war, fror er immer noch, und feine Wut 
grenzte allmählich an Raferei. 

„Barum wird’s denn nicht heil? Es müßte längjt 
Tag fein! Wo ftedt die Sonne? — Wo die Sonne 
jtedt, will ih wilfen!“ tobte er feine Oberfrau an. 
„Kannst du nicht antworten?“ 

„ah — ich weiß es nit!“ 

„Du weißt es niht? Wart, ich will dich’s lehren! 
Hinaus und fieh nah — marſch!“ 

Sitternd gehorchte Manabamba. Schonnacd wenigen 
Augenbliden kehrte fie blaß und beftürzt zurüd, 

„Nun, wo ift fie?“ 

„Schredlide Dinge jind draußen vorgegangen. Es 
tegnet Zuder vom Himmel!“ 

„Bit du verrüdt geworden?“ 

„Ich rede die Wahrheit. Sieh, ich bringe dir eine 
Handvoll mit zum Beweis.“ 

Und an allen Gliedern bebend hielt fie ihm die mit 
einem weißen zuderigen Bulver bededte tintenfchiwarze 
Hand hin. 
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Der Häuptling griff danach, zog aber feine Fauſt 
jogleih betroffen wieder zurüd. „Das ift ja kalt,“ 
Ihäumte er. „Wie kannft du mich fo zum Narren 
haben? Zucker joll das fein? Waſſer iſt's!“ 

„Aber eben noch war es BZüder.“ 

Biribiri begab fich nun felber ins Freie und über- 
zeugte fich fchaudernd von der Wahrheit der erftaun- 
lihen Mitteilung. In dichten Maffen fiel das weiße 
Pulver auf die Erde. Und wie kalt es war — wie 
falt und finjter! Ein grimmiges Schütteln überlief 
feinen Leib, entjeßt ftürmte er in die Hütte zurüd 
und fchrie: „Der böfe Geift hat die Erde verhert. Lauf 
ſchnell hinüber zu unjerem weißen Gaft, er foll zu mir 
fommen und mir das Wunder erllären. Er muß wiſſen, 
was vorgeht. Schnell, ſonſt mach' ih dir Beine!“ 

Wenige Minuten fpäter erfchien der weiße Gaſt, 
ein belgifcher Afritaforjcher namens Saquempnt, in der 
Tür der Behaufung. 

„FZremder, du bift jo allwiffend wie unfere Zau- 
berer. Gag mir, was diefe fonderbaren Erſcheinungen 
bedeuten,“ | 

Doktor Zaquemont zudte die Achjeln. „Sch gäbe 
felber was drum, wenn ich wüßte, was du von mir 
erfahren willjt.“ 

„Wie? Du, der alle Dögel und Pflanzen mit Namen 
fennt, du kannſt mir nicht Auffchluß geben, was das 
für ein merktwürdiges Zeug ift, das draußen vom 
Himmel fällt?“ | 

„O doch — das ift Schnee.“ 

„Schnee? Wos ift das? Kann man den efjen?“ 

„Warum niht? Wenn man ihn zu Waffer werden 
läßt, dann kocht und mit Zuder und Rum mifcht, erhält 
ınan einen ausgezeichneten Grog.“ 

Das Wort wedte mildere Empfindungen in dem 
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Herzen des ſchwarzen Oeſpoten. „Macht mir fofort 
den ganzen Topf voll davon, den mir die Weißen ge- 
ſchenkt haben!“ herrſchte er feine Weiber an. „Das 
wird mich warm machen,“ Dann wandte er fich zu 
feinem Gaſte zurüd. „Wo ftedt die Sonne? Warum 
gebt fie nicht auf?“ 

„Ich fürchte, weil fie nicht kann,“ entgegnete der 
Belgier. 

„Richt — kann?“ 

„Sie ift einfah niht da. Am Weltmechanismus 
muß irgend eine Schraube loder geworden fein.“ 

„Sp wird es immer fo finfter bleiben?“ 

„Ich fürdhte es.“ 

„And die Rälte?“ 

„Wird noch weit ärger werden. Paß nur auf, wie 
du fehnattern wirft vor Froſt. Fällt Bäume und tragt 
fo viel Holz ein, wie ihr nur fönnt, Pas ift der befte 
Rat, den ich euch geben kann.“ 

Damit kehrte der Reijende in die Nachbarhütte 
zurüd, 

Hier traten ihm feine Gefährten, Doktor Schulze 
und der Botaniker Hendrits, mit lebhafter Beftürzung 
in den Mienen, entgegen. 

„Es ift mir gelungen, die gegenwärtige Lage dieſer 
Gegend aufzunehmen,“ rief aufgeregt Doktor Schulze. 
„Wenn meine Berechnung aud) infolge der ungünftigen 
Verhältniſſe nicht ganz genau fein mag, fo dürfte fie 
doch ungefähr das Richtige treffen. Wiffen Sie, Zaque- 
mont, wo wir uns befinden?“ 

„Qun?“ 

„Am Nordpol! Der ganz genaue Punkt kann 
feine fünfzig Schritte von unferem Haufe entfernt fein.“ 

„Wenigftens Glück im Unglüd,“ verſetzte Zaque- 
mont, „Mit unjerer Afrikaforfhung ift’s ohnedies 
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Eifig, nun werden wir wenigjtens die eriten fein, die 
den Fuß auf den Nordpol ſetzen.“ 

„Ich würde es für das beite halten, fchleunigjt auf- 
zubrechen,“ riet der etwas zaghafte Botaniker. 

„Daß wir Narren wären! Erft beobachten, was es 
zu beobachten gibt — dann iſt's noch Zeit genug.“ 

„Wenn wir bis dahin nicht erfroren find,“ brummte 
der Botaniker. „Wir find für.eine Tropenreife aus- 
gerüftet, aber nicht für eine Polarerpedition.“ 

„Meinetwegen mag man mid bier als Eiszapfen 
wiederfinden. Die Gelegenheit faſſ' ih beim Schopfe. 
Sp gut wie uns wird’s einem Forfcher nicht alle Tage,“ 

„Auch nicht fo kalt,“ 

„Bah — wir heizen außen mit Holz umd innen mit 
Punſch. Unſer Schwarzer Hauswirt ift eben dabei, das 
Rezept anfertigen zu laſſen.“ 

„Aber die dünnen NRohrwände diefer Hütte —“ 

„Wir bauen uns einen Schneepalajt mit einem 
Obfervatorium. Übrigens find es keine Rohrwände, 
lie fcheinen vielmehr aus lauter Ungeziefer zu beftehen, 
und ich fühle eine wahrhaft teuflifche Freude bei dem 
Gedanken, daß dieſe Tauſende von Beſtien allefamt 
elendiglih erfrieren müfjen.“ 

„Derlohnte ſich wahrlih der Mühe, dem König 
Leopold den Rongoftaat für jo viele Millionen abzu- 
taufen, nur um eine Eiseinöde als belgifhe Provinz 
zu befigen!“ knurrte der Botaniker. 

Saquemont in feiner unverwüftlih guten Laune 
begann fogleich alle Vorkehrungen für einen längeren 
Aufenthalt am neuen Nordpol zu treffen. Maffen von 
Schnee wurden herangemälgt, ein Ofen gebaut, Wild 
erlegt. An lebterem war ja fein Mangel, die Tiere 
gebärdeten fich wie finnlos und waren fajt mit der 
Hand zu greifen, 
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„And darum, daß es ſich hält,“ fcherzte der Belgier, 

„brauchen wir nicht in Sorge zu fein. Die ganze Natur 

ringsum bildet einen einzigen großen Eisjchrant,“ 

Er hatte recht, fih fürs Bleiben zu entjchließen. 
Einem Schaufpiel; wie die drei Reifenden es während 
der nächſten Tage vor ihren Augen Jich abfpielen fahen, 
hatte wohl noch fein fterbliher Menſch beizuwohnen 
Gelegenheit gehabt. Die Umwandlung einer Äquator- 
landihaft in eine Nordpolgegend! Auf ein Theater 
hätten fich die mutigen Forſcher verjeßt geglaubt, wenn 
fie nicht die unerbittlihe Wirklichkeit des Vorgangs am 
eigenen Leibe verjpürt hätten. Man denke: eine Winter- 
landſchaft im Rongoftaat: mit didem Rauhfroft bis zu 
den himmeltagenden Gipfeln bededte Palmen, Öl- und 
Affenbrotbäume, in Eis erftarrte Urwälder, Savannen 
mit dichten Schneeteppich, der mädtige Kongoſtrom 
mit glißerndem, durchſichtigem Eis bededt gleich 
dem Ob und Zenijfei in den Schredensgefilden Si— 
biriens ! 

Die drei Europäer hatten ſich bald Schnee- und 
Schlittſchuhe, jowie verfchiedene Schlitten bergeftellt und 
unternahmen weite Streifzüge in das innere des 
Zandes, Der Anblid der Natur war überall wunderbar, 
nur die Menfhen und Tiere befanden fich in einer 
bejammernswürdigen Derfafjung, foweit fie nicht be- 
reits zugrunde gegangen waren. So lehnte ein riefiger 
jteifgefrorener, in ein weißes Eiskriſtallkleid gehüllter 
Elefant noch an feinem Schlafbaum. Ein pradtvoller 
Leopard lag langausgejtredt auf einem Aſt, die gierige 
Zunge voritredend. Vögel mit prachtpollem Gefieder 
klammerten ſich noch im Tode an die tiefbeichneiten 
Büſche. Wie ein ftiller, in Finfternis getauchter Fried- 
hof nahm fich das Gange aus — und geradezu zu einem 
Märchen aus Taufend und einer Nacht geftaltete fich 
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Das jhimmernde Bild, wenn der Vollmond fein Licht 
über die ftarre, tote, glißernde Landfchaft ausgoß. 

. Der Häuptling Biribiri lebte und wütete noch, dank 
der Unterftüßung feiner weißen Gäfte. Zn einem dem 
ihrigen ähnlichen Schneehaus hodte er am Feuer, fror, 
trant, fcehimpfte und mißhandelte feine armen Frauen, 
die immerfort Holz tragen und Grog bereiten mußten. 
Die Weißen hatten ihm verfprochen, ihn, wenn fie das 
Land verließen, mit fi zu nehmen in wärmere Gegen- 
den, und jeden Tag jandte er zu ihnen, um fragen zu 
laffen, ob man die Reife denn noch nicht antrete, 

Eines Morgens fam er fogar in höchfteigener Perfon, 
in vier ſtarke Wolldeden fo dicht eingewidelt, daß nur 
die Augen ein wenig herausgudten, Die Füße ftedten 
in einem Baar riejenhaften Wafferftiefeln, die ihm 
einmal ein Afritaforfcher zum Geſchenk gemacht hatte. 

„Geht es nun endlich fort?“ fragte er verdrießlich. 

„ein, noch nicht,“ entgegnete Jaquemont lächelnd. 
„Wir haben noch unfere Nordpolberechnungen fertig- 
aufstellen,“ 

„Immer noch nicht? Sch halte es vor Froſt nicht 
mehr aus.“ 

„Sp komm mit auf die NRodelbahn, die wir uns 
angelegt haben, da wirft du hübſch warm,“ 

„Rodelbahn — was iſt das?“ 

„Wirſt Schon ſehen, alter Freund,“ 

Begleitet von feinen Frauen, folgte der Schwarze 
den Europäern nach der Rodelbahn, Doch erichrat er 
nicht wenig, als er jeine Gäfte wie der Blif in den ° 
leihten Schlitten den fteilen Abhang herabſauſen ſah. 
Er wollte durchaus feinen Verfuh machen, und als 
man ihm immer wieder zuredete, mußten erit feine 
Damen der Reihe nah das Experiment unter- 
nehmen, 
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„Will erſt jehen, ob man etwa den Hals dabei bricht,“ 
grinfte er. 

„Sehr galant!“ late Doktor Schule. „Aus dem 
Grunde behältft du wohl deine Weiber jet bei bir, 
Biribiri? Sie find deine Verſuchsobjekte, he?“ 

„Deshalb nicht eu: erwiderte der Häuptling 
ſchmunzelnd. 

„Warum denn ſonſt?“ 

„Die Lebensmittel werden jetzt knapp, da iſt es 
doch gut, für alle Fälle auf Vorrat von friſchem Fleiſch 
zu halten.“ 

Oho — du willſt fie wohl vor Liebe auffreſſen?“ 

„Vor Liebe nicht gerade, aber [chlieglich vor Hunger,“ 
beitätigte der Häuptling. — 

Drei Tage fpäter begann endlih die mühevolle 
Wanderung. Auf Schneefchuhen, ihr koſtbarſtes Eigen- 
tum auf Schlitten vor fich her ftoßend, durchquerten die 
Reifenden die Eisregionen des neuen Pols. Biribiri 
mußte ebenfalls feinen Schlitten fchieben, worüber er 
nicht wenig zeterte und ſeufzte. Endlich erreichte man 
mildere Gegenden und jchlieglih einen Dampfer an 
der marokkaniſchen Küfte, auf dem ſich die Heine Ge- 
ſellſchaft einſchiffte. Der ſchwarze Häuptling fror noch 
immer, fein Lieblingsplatz war der Keſſelraum, er 
lehnte ji an die Maſchine und ſog, wenn der mäd- 
tige Ofen geöffnet wurde, die fengenden Feueritrah- 
len ein wie ein Erftidender die frische Luft. So kam 
der Rapitän auf den Einfall, ihn jelber als Heizer an- . 
zustellen — was fellte der Neger auch fonjt anfangen, 
um feinen Unterhalt zu erwerben? Da feine Arbeit 
nur darin beitand, an der Feuerung zu ſtehen, Scheite 
und Kohlen einzumwerfen und zu fehüren, fo sing er 
bereitwillig auf den Antrag ein. 

Zaquemont, der ihn eines Tages in feiner Hölle 
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bejuchte, prallte zurüd vor der ungeheuren Glut, die 
ihm entgegenftrömte. 

„Ale Wetter, Biribiri,“ rief er entſetzt, „tannft 
du es denn bier aushalten?“ 

„Ad, aushalten kann ich’s ſchon,“ antwortete der 
Neger melancholiſch, „aber jo gemütlich wie im lieben 
alten Afrika ift’s freilih noch lange nicht!“ 


Deutjchland zählte zu den Ländern, welche bei dem. 
duch das Weltbeben verurjachten Rlimataufh noch am 
beiten weggelommen waren, Pie Rataftrophe ver- 
feßte es etwa in die Gegend des heutigen Argentiniens, 
das bekanntlich ein recht angenehmes und gefundes 
Rlima fein eigen nennt. Die Aftronomen und Meteo- 
rologen ftanden erjt der an Zauber grenzenden Der- 
wandlung ratlos gegenüber — bald aber errieten fie 
die Urfache und ftellten die Wirkung und die Wirkungen 
der Wirtung mit befannter Gründlichkeit feit. 

Mit erklärlicher Derblüffung las Herr Anton Huber 
in Münden eines Morgens in feiner Zeitung die un- 
glüdlihe Nahriht von der ftattgehabten Verſchiebung 
und ihren Folgen. 

„Denkt, was pafjiert ift,“ wandte er fich zu feiner 
um den Zrühftüdstifch fienden Familie. „Die ganze 
Erde ift aus ihrer Lage gerüdt — wir Deutſchen find 
13550 Meilen nah Süden gerutſcht. Die ganze Welt ift 
in Aufregung. Die Engländer haben bereits ihre 
Kriegfhiffe nah allen Richtungen entjandt, um auf 
etwa verfügbar gewordenen Gebieten die englifche 
Flagge zu hiſſen. Don New York gehen Sonderzüge 
überallhin, dann tragen große Dergnügungsdampfer 
die Paljagiere bis an die Grenze der Eisregionen, 
Frankreich und Deutſchland haben mehrere Gelehrte 
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zur Erforjhung der eingetretenen Veränderungen ab- 
geſchickt.“ 

„1350 Meilen nach Süden gerutſcht!“ rief Frau 
Huber mit erſtaunter Miene. „Sollte man's für mög- 
lih halten! Das iſt doch noch weiter als von München 
nach Frankfurt!“ 

„Zehnmal weiter, Mutter, zehnmal mindejitens,“ 
belebrte fie der Hausherr nachdenklich. 

„Ob denn da mein Bräutigam in Regensburg auch 
mitgerutjcht it?“ forſchte die ältejte Tochter beſorgt. 
„Das wäre eine [höne Geſchichte!“ 

„Anjinn, Regensburg ift noch ebenjo weit von uns 
wie bisher,“ brummte Huber, noch immer grübelnd. 
Er hatte nur das Rutjchen begriffen, aber der Zu- 
ſammenhang blieb ibm fo duntel wie einem Stern- 
gucker die Rückſeite des Mondes. 

Plötzlich ſprang er tödlich erfchroden von feinem 
Stuhle auf. Sein behäbiges Geficht war totenblaß. 

„Dater, was ift dir denn nur? Zt dir nicht gut?“ 
fragte feine Gattin bejtürzt. 

„Laß nur, laß —“ 

„Bo willft denn hin fo in Eil’?“ 

„ah muß feben, ob ’s —ob’s Hofbräubaus 
nob da ijt,“ erklärte Herr Huber aufgeregt. 
Den Rod anziehen, in die Stiefel fahren, den Hut 
aufjtülpen, war das Werk weniger Sekunden. Dann 
rannte er davon. 

Erſt nah zwei Stunden fam er wieder, den Hut 
etwas fchief in die Stirn gedrüdt, ein verklärtes Lächeln 
auf den Lippen. 

„Es jteht noch!“ rief er ſchon von weiten, worauf 
Frau Huber in ihrer gemädlidhen, trodenen Weile 
mit gutmütigem Lächeln entgegnete: „Das merkt man!“ 
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Die Milchverjorgung der 
Großſtädte. 


Don H. Wolffram. 


Mit 7 Bildern. — (Nachdruck verboten.) 
Seitden mit der beſtändig fortſchreitenden Erkenntnis 

der Krankheitsurſachen die Hygiene zu einer von 
den bedeutendſten Geiſtern gepflegten und unabläſſig 
vertieften Wiſſenſchaft geworden iſt, und ſeitdem man 
gelernt hat, einzuſehen, daß es um vieles leichter iſt, 
Krankheiten zu verhüten, als ſie zu heilen, iſt der Frage 
der zweckmäßigſten Milchverſorgung volkreicher Städte 
in allen Kulturländern eine beſondere Aufmerkſamkeit 
zugewendet worden. Iſt doch die Beſchaffenheit dieſes 
für die Säuglingspflege fo unentbehrlichen Nahrungs- 
mittels von größerer Bedeutung für die Volksgeſund— 
heit als die irgend eines anderen Näbhritoffes, und 
fennt man doch zur Genüge die jchweren Gefahren, 
die für das nachwachjende Geſchlecht mit einer mangel- 
haften Rontrolle der in den Verkehr gebrachten Rub- 
milch verbunden find. 

Die erfreulihe Verminderung der Säuglingsfterb- 
lichkeit, die fich während des le&ten Jahrzehnts in den 
meijten europäifchen Großftädten feititellen ließ, ift 
ohne allen Zweifel in erjter Linie auf die erfolgreichen 
Bemühungen zurüdzuführen, den wahrhaft baar- 
fträubenden Mißſtänden, die bis dahin gerade im Milch— 
handel geherrſcht hatten, duch energiihe Maßregeln 
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ein Ende zu machen, und die erfchredenden Sterblich- 
feitsziffern, die im Gegenfaß zu der bier beobachteten 
Erfcheinung das jüngfte Lebensalter in den großen 
Städten der Dereinigten Staaten, dem gelobten Lande 
aller Nahrungsmittelfälfcher, aufzuweiſen bat, bilden 
einen weiteren Beleg für die unbedingte Notwendigteit 
awedentjprechender und mit der nötigen Strenge durch- 
geführter Schugmaßregeln gegen den Verkauf ver- 
fäljchter und verunreinigter Milh. Denn in Amerika 
fehlt es nahezu vollftändig an gefeßlichen Beftimmungen 
gegen die „Milchpanfcher“ und an einer ausreichenden 
polizeilihen Überwachung des Handels mit dem wich- 
tigjten aller Nahrungsmittel, 

Daß namentlich die Heineren Milhproduzenten auch 
bei uns diefe Beftimmungen und diefe Beauflichtigung 
vielfach noch als eine höchit unangenehme Beläftigung 
empfinden, kann angejichts der „idyllifchen“ Zuſtände, 
die auf diefem Gebiete früher die Regel bildeten, nicht 
gerade mwundernehmen. Für die Landleute in der 
unmittelbaren Umgebung der Großjtädte waren es un- 
zweifelhaft ſchönere Zeiten, als fie ihre im urwüchſig 
angelegten Rubftall ohne mühevolle Aufwendung einer 
befonderen Reinlichkeit gewonnene Milh in oberfläch- 
lich gejäuberten Gefäßen dem gut zahlenden Ron- 
fumenten ins Haus liefern fonnten, ohne irgendwelche 
peinlihe Unterfuchung ihrer Ware auf den Rahmgehalt 
oder auf den begreiflicherweife ſehr beliebten Waffer- 
zuſatz befürchten zu müſſen. So erinnert fich der 
Schreiber dieſer Zeilen mit einer Anwandlung gelinden 
Grauens der noch vor etwa zwanzig Zahren als ganz 
unbedentlih erachteten Gepflogenheit hamburgifcher 
„Milchleute“, ihre Ware in offenen Rübeln und Eimern 
durch die ftaubigen Straßen der Hanjeftadt zu fahren 
pder zu tragen und während der Abwidlung ihrer Ge— 
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ſchäfte im Snnern der Häufer einen Zeil diefer Gefäße 
unbeauflihtigt draußen ſtehen zu lafjen, jeder Ver— 
unreinigung Durch Gaſſenſchmutz oder gelegentlich ſogar 
durch genäſchige Vierfüßler preisgegeben. Gegen der- 


Das Spülen und Bürften der Milchkannen. 


artige Ungebeuerlichkeiten ijt der Abnehmer heutzutage 

auch dann hinlänglich gefchüßt, wenn er feinen Milch- 

bedarf direkt von dem Eleinen ländlichen Produzenten 

bezieht, denn es beſtehen faſt überall Vorjchriften hin- 

fichtlich der Bejchaffenbeit und der Neinhbaltung der 

Stansportgefäße. Und gar das „Taufen“ der Milch 
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durch mehr oder weniger ausgiebigen Waſſerzuſatz hat 
allerorten aufgehört, ein ſtrafloſes Bereicherungsmittel 
zu fein. 

Trotzdem ift aus Gründen verjchiedeniter Art in 





Neinigung der Kannen durch einen Dampfftrahl. 


den Großſtädten der direkte Handelsverfehr zwijchen 
dem Produzenten und dem Derbraucher mehr und 
mebr in der Abnahme begriffen, und an feine Stelle 
iit der durch große Meiereibetriebe bewirkte Zwiſchen— 
handel getreten, der für beide Teile, namentlich aber 
für den Ronfumenten, mancherlei ſehr hoch anzujchla- 
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gende Vorteile bietet. Denn in ungleich höherem Maße 
als bei einem Bezuge von dem kleinen Landwirt iſt 
ihm bier die Gewähr für eine tadellofe, gleichmäßige 
und allen hygieniſchen Anforderungen entiprechende 
Beichaffenheit der Milch geboten, Ein Blid in Die 
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Ein zum Einfammeln der Milch von den Produzenten 
beitinmter Wagen. 


Eigenart diejer Betriebe, die in allen größeren euro- 
päijhen Staaten ungefähr die gleiche ift, wird am 
eheiten geeignet fein, den Lefer von der Nichtigkeit 
dDiefer Behauptung zu überzeugen. 

Da in derartigen Meiereibetrieben von der Haltung 
eigener Milchkühe zumeist gänzlich abgeſehen wird, muß 
bei der Wahl des Ortes, an dem fie errichtet werden, 
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pon vornherein auf die Möglichkeit Bedaht genommen 
werden, den Bedarf an friiher Wilh bei den Produ- 
zenten eines nicht zu groß bemeflenen Umkreiſes deden 
zu fönnen. Mit diefen Produzenten werden dann in 
der Regel feite Lieferungsperträge geſchloſſen, die ſie 
zugleih zur ſtrengften Beobadtung aller für die Er- 
zeugung einer gefunden und einwandfreien Milch gelten- 
den Regeln und Vorſchriften verpflidten. Obgleich 
die Frage der Übertragbarkeit der Rindertuberkulofe 
auf den Menſchen noch immer nit entſchieden ift, 
muß doch auf die Ausihaltung aller zweifellos perl- 
füchtigen oder auch nur tuberkuloſeverdächtigen Rübe 
gejehen werden, und die größeren Meiereibetriebe 
pflegen darum eigene Tierärzte zu bejolden, deren Auf- 
gabe es ijt, den Viehſtand der Produzenten in kurzen 
Zwijchenräumen auf feine nen Beichaffen- 
heit zu unterfuchen. 

Eine weitere Forderung, die an die Lieferanten 
geftellt wird, ift die der äußerſten Reinlichkeit bei der. 
Gewinnung und eriten Behandlung der für die Meierei 
bereitzuhaltenden Milch. Von größter Bedeutung ift 
dafür natürlich die peinlihe Sauberleit der Trans- 
portgefäße, die den Produzenten täglid) im Umtaufch ) 
gegen die gefüllten Behälter von der Zentralſtelle ge- 
liefert werden. Ihrer regelmäßigen und gründlichen 
Reinigung wird in der Meierei darum eine ganz be- 
fondere Sorgfalt zugewendet, Eine Anzahl von Leuten 
ift tagaus, tagein mit feiner anderen Arbeit bejchäftigt 
als mit der Säuberung dieſer Sammellannen, die ge- 
wöhnlich aus gutverzinntem Eifenblech bergeitellt, mit 
einem nabezu luftdicht Schliegenden Dedel verjeben und 
für die Aufnahme von je zwanzig Liter Milch ein- 
gerichtet find. 

Die Reinigung gefhieht in der Weife, daß die 
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Kannen zunädhft mit heigem Wafjer wiederholt aus- 
gejpült und dann unter möglichſtem Rraftaufwand 
energiſch gebürjtet werden, um alle auf dem Boden 
oder an den Innenwänden haftengebliebenen Teilchen 
des pormaligen Inhalts zu entfernen. Dann werden 





Fertig zur Abfahrt. 


die umgeftülpten Gefäße, wie aus unjerer zweiten Ab— 
bildung erfichtlich, einem auf das Innere einwirtenden 
Dampfitrahl ausgefest, der unter ftartem Druck einem 
mit enger Auslaßöffnung verjehenen Rohr entjtrömt, 
und der nicht nur eine fäubernde, [ondern wegen feiner 
hohen Temperatur auch eine feimtötende Wirkung übt. 
Eine Nachſpülung mit falten Waller und eine Auf- 
itellung der Rannen, die ein vollftändiges Abtropfen 
der darin zurüdgebliebenen Flüſſigkeit ermöglicht, bildet 
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den Beihluß der zeitraubenden, aber für eine gute 
Erhaltung der Milch ganz unerläßlichen Prozedur. 

Die troden gewordenen und gejchloffenen Rannen 
werden dann auf Wagen verladen und — den Mell- 
zeiten entiprechend — zwei- oder dreimal täglich den 
Produzenten zugeführt, um dort gegen die inzwijchen 
mit frifher Milch gefüllten Gefäße ausgetaufcht zu 
werden. Die vertragsmäßige Richtigkeit des gelieferten 
Quantums wird in der Meierei gewöhnlich nicht durch 
Vachmeſſen, jondern durch das zuverläjligere Abwiegen 
der Rannen fejtgeitellt. Außerdem aber wird in gut- 
geleiteten Betrieben täglich jede einzelne Lieferung 
duch ein ebenfo einfaches wie finnreihes Derfahren 
auch auf ihre Qualität nadhgeprüft, da es nur auf 
dieſe Weife möglich) ift, den Ronfumenten die Lieferung 
einer Milh von immer gleihem Rahmgehalt zu ver- 
bürgen. Die unmittelbar nah der Einbringung der 
Mich entnommenen Proben werden in Hleine, mit 
einer Skala verjehene Glasröhren gebracht und mittels 
einer befonderen Vorrichtung, deren ausführlihe Be— 
Ichreibung bier zu weit führen würde, dem Mechanis- 
mus einer Sentrifuge derart eingefügt, daß fie in all- 
mäbhlicher Steigerung zuleßt bis zu 1200 Umdrehungen 
in der Minute mitmachen müſſen. Nah Derlauf von 
etwa drei DViertelftunden ift der in der Probe enthalten 
gewejene Rahm vollitändig ausgefchieden, und der 
Fettgehalt der Milh kann einfach von der Skala des 
Slasröhrchens abgelefen werden. 

ge nad) diefem Gehalt bejtimmt fi nun das Ver- 
hältnis, in weldem die verfchiedenen Milhforten für 
die nachfolgende Pajteurifierung in großen metallenen 
Rejjeln miteinander vermengt werden müffen, um eine 
Einheit im vorjchriftsmäßigen Rahmgehalt zu er- 
geben. 
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Das nah dem bekannten franzöſiſchen Gelehrten 
Paſteur benannte Verfahren ijt jet allgemein an die 
Stelle der früher üblichen getreten, die dazu bejtimmt 
waren, der Milch die für eine Verjendung auf größere 


“u 
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Das Miſchen der gefammelten Milch, 


Entfernungen unerläßliche Haltbarkeit und Widerjtands- 
Tähigkeit zu verleihen. Denn wenn diefe Ronjervierungs- 
methoden, die meijt aus der Beimifhung antijeptifch 
wirtender Subjtanzen, wie Galizyl- oder Borjäure, 
bejtanden, auch an und für fich geeignet waren, den 
beabfichtigten Zwed zu erfüllen, jo waren fie doc) für 
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die Betömmlichkeit der Milch keineswegs ohne Belang 
und madten fie namentlich zur Säuglingsernährung 
ganz unbrauhbar. Die vielfah üblihe Erwärmung 
im Wajjerbade aber erwies fich oft als unzulänglich, 
Da die erforderliche hohe Temperatur auf ſolche Art 
nur fchwer erreicht werden konnte, 

Zum Bwede der Bafteurifierung. wird die Mil in 
einen mit einer Rührvorrihtung verjehenen Metall- 
zylinder gebracht, der fih im Inneren eines zweiten, 
größeren Behälters befindet. In den zwiichen den 
Wandungen beider Gefäße befindliden Hohlraum wird 
jodann ein Strom hochgradig erhitzten Wafjerdampfee 
eingelafjen, der durch ein am Boden des äußeren 8y⸗ 
linders angebrachtes Rohr entweichen kann. Die durch) 
maſchinelle Mittel in Bewegung gejegte Rührvorrichtung 
verhindert ein Anbrennen der Milch, und die in einem 
ſolchen Bajteurifierungsapparat erzielte Erwärmung ift 
ausreichend, um die Milh für mehrere Tage haltbar 
und damit zur Derfendung auf größere Entfernungen 
geeignet zu machen. 

Die Abkühlung der pafteurijierten Milh erfolgt 
ebenfalls in einem befonderen, auf unjerer le&ten Ab- 
bildung veranfchaulichten Apparat von fehr einfacher 
Konſtruktion. Er beiteht aus zwei Wellblechwänden, 
zwifchen denen beftändig ein Strom eistalten Waffers 
läuft, und über welche die heiße Milch herabtropft, um 
unten in einem Behälter gefammelt zu werden, aus . 
dem fie mittels verjchiedener Mefjinghähne in die Ver- 
fandgefäße eingelaffen wird. 

Die durch die Bafteurifierung erzielte Haltbarkeit ift 
indeſſen eine immerhin ziemlich engbegrenzte, und eine 
Gewähr für die Vernichtung aller etwa in der Milch 
enthalten gewejenen Rrantheitsteime ift damit nicht 
gegeben. Um einer ſolchen unbedingt gewiß zu fein, 
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muß man die Milh einem Gterilijierungsverfahren 
unterwerfen. 
In den großen Meiereien wird die Milch zum Zweck 





Das Vafteurifieren, 


des Sterilijierens in engbalfige, mit einem duchbohrten 
Kautſchukſtöpſel verſehene Flajchen gefüllt, im Waſſer— 
bade zunächſt fünf Minuten lang und dann, nachdem 
ein Glasröhrchen in das Loch des Stöpfels eingeführt 
worden ift, noch weitere fünfzig Minuten lang gelocht. 
Sp behandelte Milch ift wochenlang haltbar und wird 
in den luftdicht verfchlojjenen Flajchen Direkt an Die 
Ronjumenten verjhidt, um für die Ernährung von 
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Säuglingen oder Rekonvaleszenten Verwendung zu 
finden, Eine Anjtedung des Rindes durch Rrantheits- 
teime iſt ausgejchlofjen, vorausgefebt, daß auch der 





——— durch eine geeignete Re immer 
feimfrei erhalten wird. 

Allerdings werden in der ärztlichen Welt neuer- 
dings immer häufiger Stimmen laut, die der fterili- 
lierten Milch nicht mehr den gleihen Nährwert und die- 
jelbe VBerdaulichkeit zuertennen wollen wie derjenigen, 
die einer ſolchen Behandlung nicht unterworfen worden 
it, und es find darum während der le&ten Sabre in 
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den meilten Großjtädten Meiereibetriebe eingerichtet 
worden, die in der Lage find, die gewonnene Milch 
unter Fortfall aller Ronfervierungsprozeduren un- 
mittelbar an den Ronjumenten abzugeben. 

Naturgemäß aber ift diefer Betrieb ein äußerſt Eoft- 
jpieliger, denn die Unterbringung und Derpflegung 
des Milchviehs, ſowie der durch die unzwedmäßigen 
Lebensbedingungen gebotene häufige Erſatz desjelben 
durch neue Eremplare macht ungleich höhere Aufwen- 
dungen nötig, als es bei den ländlichen Produzenten 
der Fall iſt. Der Verkaufspreis folcher Milch beträgt 
denn auch in der Regel das Doppelte vder gar das 
Dreifache des von den großen Meiereien geforderten, 
und nur begüterie Eltern können ihren die Mutterbruft 
entbehrenden Säuglingen die Wohltat einer ſolchen, 
allerdings bei weitem den Dorzug verdienenden Er- 
näbrung zuteil werden lajjen. 








Mannigfaltiges. 


Machdruck verkoten.) 


Wie Fürſten betrogen werden. — Die Gattin des Zaren 
Nitolaus I., eine Schwefter des Raifers Wilhelm I., fam eines 
Tages nah Moskau und ging in ein großes Gefchäft, um 
Einkäufe zu machen. Pie Raiferin blieb mit ihrem Gefolge 
jtundenlang in dem Geſchäft, fuhte Waren aus und ließ ſich 
immer wieder neue Sachen vorlegen. Abjeits ftand ein Mann, 
der ununterbrochen Notizen machte. Das Gefolge der Raiferin 
glaubte, es fei ein Angeſtellter des Gefchäfts, welcher die Lifte 
der geltauften Gegenjtände aufitellte, und der Gefchäftsinhaber 
nahm an, es fei ein Sekretär aus der Umgebung der Raiferin, 
der fih zu dem erwähnten Zwede in der Nähe der Raiferin 
aufhalte. Der Gefchäftsinhaber und fein Verfonal waren - 
infolgedeffen fehr höflich gegen den Mann und fagten ihm felbft 
die gekauften Gegenjtände an. 

Am nächſten Tage wurde dem Hofinarfchall der Kaiferin 
die Rechnung des Gefchäfts über die gelauften Gegenjtände 
vorgelegt, und die Rechnung wurde bezahlt. Am folgenden 
Zage aber kam diefe Rechnung noch einmal, und es ftellte fich 
heraus, daß die zweite Rechnung die rihtige war. Pie erite 
ftammte von einem Gauner, von demfelben Manne, der fo 
eifrig die Lifte der gelauften Gegenftände angefertigt hatte. 

Die Raiferin war außer fi über den unerbörten Betrug, 
Raifer Nitolaus aber late und fagte: „Bezahle und vergiß 
nicht, daß es überall Gauner gibt, die das Betrügen vor- 
trefflih verftehen.“ — 

Im Zahre 1888 hat fich ein ſehr fomifcher Vorfall in einer 
Stadt Südungarns abgespielt. Erzherzog Karl Ludwig war 
damals Leiter der DVeranftaltungen des Noten Rreuzes in 
Öfterreih. In jener Stadt hatte nun ein hoher Würdenträger 
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angeblich jehr viel für das Rote Kreuz getan, in Wirklichkeit 
hatte er aber nur einen Verein unter diefem Namen gegründet. 
Plötzlich meldete fih Erzherzog Rarl Ludwig zur Befihtigung 
der Anftalten des Roten Rreuzes in jener Stadt an. Der 
Verein und fein Leiter wollten natürlich nicht blamiert daftehen 
und „heuchelten“ ein Hofpital. Sie richteten ein leerftehendes 
Haus als Rrantenhaus ein, entnahmen das Mobiliar den vor- 
handenen Rrantenhäufern, zum Seil auch Privatwohnungen 
und mieteten fchließlich einige „Rrante“, die fi in die Betten 
zu legen hatten. Per Erzherzog kam, bejichtigte das Spital, 
freute ſich außerordentlih, fprach mit den Rranten und fuhr 
dann wieder fort. Zwei Stunden darauf war das Hofpital 
wieder bejeitigt. Nur mit einem „Rranten“, dem es darin fehr 
gut gefiel und der dort bleiben wollte, hatte man Umftändlich- 
keiten, indem man ihn mit Gewalt aus dem „Hojpital“ hinaus- 
werfen mußte. — Ä 
Mit der Aufdedung einer angebliden Verſchwörung ift es 
einem Spanier in Barcelona gelungen, dem türkifchen Herrfcher 
viertaufend Franken abzujhwindeln. Der Sultan war von 
Leuten umgeben, die ihn abjichtlich Fortwährend mit Nachrichten 
von angeblihen Verſchwörungen gegen fein Leben ängjtigten. 
Ein Gauner aus Barcelona benüßte diefen Umſtand, fchrieb 
einen dringenden Brief an den Sultan, in dem er mitteilte, 
er habe eine große Derfhwörung gegen das Leben des Sultans 
entdedt und wolle fofort nah Ronftantinopel kommen, um 
über alles zu berichten, wenn man ihm viertaufend Franken’ 
Vorſchuß auf die Reifetoften gebe. Der türkiſche Generaltonful 
in Barcelona wurde angewiefen, das Geld auszuzahlen, und 
von dem Spanier hörte man nichts weiter mehr. — 
3m November 1906 iſt ein Betrug gegen den greifen Raifer 
Franz Zofeph von Ofterreich verübt worden, der an Frechheit 
.feinesgleichen fuht. Per Raifer, der bekanntlich gleichzeitig 
König von Ungarn ift, hielt fi in der Budapefter Hofburg auf 
und machte in den Morgenjtunden einen Spaziergang. Plöß- 
lih fah er vor fich zwei weißtöpfige und weißbärtige Männer 
in dem Anzug, wie ihn früher die Honveds (Landwehr) getragen 
hatten. Der Raifer fragte die Leute nad ihrem Begehr, und 
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unter Tränen erzählten fie, es ginge ihnen fo jchlecht, daß fie 
famt ihren Zamilien Hunger leiden müßten. Sie überreichten 
gleihzeitig eine Bittihrift. Der Raijer fchrieb auf die Rüdfeite 
mit Bleiftift: „Zwölfhundert Kronen find fofort zu zahlen,“ 
und ſchickte den Adjutanten damit nad der Hoflafje, damit er 
das Geld hole. Der Monarch unterhielt ſich unterdeffen mit 
den beiden alten Rriegern, und als der Adjutant mit dem Gelde 
tam, übergab es der Raijer den beiden Alten, die fi unter 
Dantestränen entfernten. Als fie aber den Garten verlaffen 
woltten, hielt man fie an. Die Polizei wurde herbeigerufen, 
und man entdedte, daß die greifen Rrieger falfhe Bärte trugen. 
Als man ihnen diefe abnahm, ſah man aud, daß fie weiße 
Perüden aufgefebt hatten, und ſchließlich ftellte es fich heraus, 
daß die beiden angeblihen alten Krieger zwei berüchtigte 
Gauner waren. — 

3m Jahre 1885 befand fih der jegige Rönig von Eng- 
land als Brinz von Wales in Paris und befuchte das Eden- 
theater. Er trat mit zwei Belannten an das Büfett und ließ 
drei Rognats bringen. Als es zur Bezahlung kam, verlangte 
die Büfettdame für jeden Rognak fünf Franten. Der Prinz 
war empört über dieſe Prellerei und weigerte fih zu zahlen: 
Darauf nahm die refolute Büfettdame dem Prinzen feinen 
Etod mit goldener Rrüde fort und erklärte, fie würde ihn nicht 
eher herausgeben, bis das Geld bezahlt ſei. Um weiteres Auf- 
fehen zu vermeiden, mußte der Prinz bezahlen und DEN 
feinen Stod wieder. 

Geſchickter zog ſich König Leopold II. von Belgien im 
September 1902 aus einer ähnlichen Affäre. In der Sommer- 
friihe Luchon ließ er fich bei einem Frijeur den Bart ftußen. 
Der Rönig glaubte nicht ertannt worden zu fein. Der Barbier 
aber wußte wohl, wen er vor ſich hatte, und verlangte für die 
Heine Arbeit zwanzig Franken. 

Der Rönig zog ein neues belgifhes Zweifrantenftüd aus 
der Taſche und fagte: „Sch bezahle immer reihlih. Hier find 
zwei Franken, das ift mehr als genügend. Es ijt ein ganz neues 
Geldftüd, und Sie können ſich den Bart auf den Geldftüd immer 
genau anfeben, den Sie mir gejtußt haben.“ 
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Der Frifeur nahm das Geld und jagte fein Wort weiter. 
Am nächſten Tage aber befejtigte er über feinem Laden ein 
Schild mit der Auffchrift „Hoffrifeur des Rönigs von Bel- 
gien“. 

Auf ähnliche gewaltfame Weife verjchaffte fih im Jahre 1899 
ein englifher Pfandleiher den Hoflieferantentitel, den man 
ihm für fchweres Geld wieder ablaufen mußte. Es befteht 
nämlih in England ein Geſetz, wonach jeder Gefchäftsmann, 
der für ein Mitglied der Rönigsfamilie etwas geliefert hat, 
Anſpruch auf den Titel „Hoflieferant“ hat. Einer der jüngeren 
Bringen des königlichen Haufes war in luſtige Gefellichaft 
geraten, hatte gefpielt und war in ſolche Geldverlegenheit ge- 
tommen, daß er fih zu dem Pfandleiher begab und dort ein 
paar Brillantringe verſetzte. Schon am nächſten Tage brachte 
der Pfandleiber ein Schild an mit der Aufihrift „Hofpfandleiber 
Seiner Rönigliden Hoheit des Herzogs von X.“. Der Skandal 
war außerordentlih groß, und bejonders die alte Rönigin 
Diktoria über den Vorfall aufs höchſte entrüftet. Der Pfand- 
leiher beftand aber auf feinem Schein, und nur gegen Zahlung 
einer großen Summe entſchloß er fich endlich, das unangenehme 
Schild, das viel Heiterkeit bei allen Vorüberkommenden er- 
wedte, wieder zu entfernen. — | 

Zn früheren Zeiten liebte es der Rönig Georg von Griechen- 
land, Spaziergänge an einfamen Orten zu unternehmen. Eines 
Tages begegnete er fünf Offizieren, welche ihm klagten, fie 
feien bei der Beförderung wiederholt übergangen worden und 
dadurch in ihren Verhältniffen fehr zurüdgelommen. Sie baten 
den Rönig um eine Unterftüßung. Der Rönig forderte die Leute 
auf, mit ihm nah dem Schloß zu fommen, Damit er dort ihre 
Perfonalien aufnehmen laſſen könne. Pas wollten die fünf 
Offiziere aber nicht, fie wurden vielmehr fehr zudringlic), und 
es war ein wahres Glüd für den König, daß zufällig eine ftarte 
Snfanteriepatrouille vorübermarfchiert fam, die er antief, und 
weldhe die fünf Offiziere verhaftete. Es ftellte fich heraus, 
daB die angebliden Offiziere verkleidete Stragenräuber waren, 
die natürlich auch vor einem Gewaltakt gegen den König nicht 
zurüdgefchredt wären. A. O. R 
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Neue Erfindungen. I. Eine VBoltsfhreibma- 
ſchine. — Die Phönixſchreibmaſchine fcheint berufen zu fein, 
- eine große Lüde auf dem Schreibmafchinenmartte auszufüllen 
und dem großen Bedürf- 
Phönix, die erste sehr billige, niffe nad einer Volks— 
dabei wirklich brauchbare Ihreibmajchine abzuhelfen. 
Das Rätſel, welches uns 
der geringe Preis von nur 
95 Mark bei der Betrach— 
tung der Ausführung und 
Leiſtung der Mafchine auf- 
gibt, wird gelöft durch 
eine gänzlich neue geniale 
Erfindung. Pie Praris 
bat die ganz bejtimmte 
Forderung aufgeitellt, daß 
Die Bolksfhreibmafchine „Phönix“, eine wirklich verwendbare 

Gebrauchsſchreibmaſchine 
vor allem eine Klaviatur erfordert, auf welcher der Schrei— 
bende, mit beiden Händen die Tajten anfchlagend, fchreibt. 
Diejer Anforderung fommt * 
die Phönixſchreibmaſchine der SE 
Firma Majchinenfabrit Mer- 
fur in Berlin, Charlotten- 
trage 21, nah. Der ge- 
ringe Preis ift nicht auf 
Rojten der Leiftungsfähigkeit 
oder der Stabilität, fondern 
dadurch) ermöglicht worden, 
daß die Mafchine aus etwa 
70 Brozent weniger Teilen 
beitehbt als andere große 
und ſchwere Majchinen. Sie 
befigt drei Neiben Rlavia- 
turfnöpfe, welche duch einfahen Drud in übliher Weife 
84 Schriftzeichen berftellen. Die Einftellung des TIppen- 
zylinders wird duch die Bewegung einer Sclittenplatte 








Das Innere der Phönirmafchine, 
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veranlaßt, deren Hub durch den jeweiligen Eingriff der 
Faftenftifte in den Schlitten begrenzt wird. Diefe Ein- 
jtellungsvorrihtung macht das empfindliche Taſtenhebelwerk 
mit feinen Gelentjtüden überflüflig. Die Mafchine hat Uni- 


verfaltaftatur und weicht 
nung von den befannten 
großen Waſchinen nicht ab, 
lie befigt aber noch den Vor— 
teil, dag der Mechanismus 
mit einem Handgriff geöff- 
net, das heißt aufgeklappt 
werden kann. Hierdurch 
wird Die Reinigung, Die 
Kontrolle, das Ölen und 
das Einzieben von neuen 
FSarbbändern ungemein er- 
leichtert. Die größten Pa- 
pierformate find zuläſſig, 
und fehs Durchſchläge kön— 
nen bequem erzielt werden, 
Il. Heigwafferma- 
Ihine fürRaffee. — 
Wenn am Famillientiſche 
alt und jung fein Frübftüd 
einnimmt, jo gehört dazu 
auch ein traulihes Etwas, 
eine gemütlide Stimmung, 
ein ſauber gededter Tiſch, 
weiße Servietten, blante Tel- 
ler, Mefferumd Löffel und dazu 
das leije fingende, ziſchende 
Geräufhb der Tee- oder 
Raffeemajchine, Erhöht wird 





im allgemeinen in der Bedie- 
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Heißwaffermafchine für Kaffee. 


diefe Stimmung durch die mehr oder minder künſtleriſche Aus- 
jtattung der einzelnen Tafelgeräte. Denn es ſteht wohl feit, 
daß zum Beifpiel eine nüchterne blank glafierte weiße Por- 
zellankanne lange nicht fo anheimelnd und gemütlich wirkt wie 
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eine Kaffeemaſchine aus Metall, vorausgejebt, daß diefe auch 
wirklich künftlerifch ausgeführt ift. Kunſtwerke find jedoch teuer 
— jo dentt die fparfame Hausfrau. Es war bisher auch fo, doch 
heute nicht mehr, befonders wenn es anerlannt erite Firmen 
unternehmen, derartige praltiihe Hausgeräte in fünftlerifcher 
Ausftattung aud billig herzujtellen. Unfere Abbildung einer Heiß- 
waſſermaſchine für Raffee der Firma Oskar Sonnenſchein in 
Chemniß in Sachſen, Becke ſtraße 15 und 16, beweift dies. 
Das Unterteil diefer ſehr eleganten Maſchine befteht aus 
gehämmertem Rupfer, wogegen das Oberteil in Matttupfer 
gehalten ift. Brenner und Behälter find zufammengearbeitet, 
der Fuß ift aus Meffing hergejtellt, ebenfo der Hahn, während 
der Hentel, der Wärmeentwidlung wegen, mit Baftrohr um- 
wunden ift; die Derzierungen entjprehen dem Empireftile. 
Sn ähnlicher Art ift auch der Spiritusbehälter mit Brenner 
tonftruiert, und die ganze Maſchine gewährt Dadurch einen 
wirtlih vornehmen Anblick. 

Balzac als Nationalgardiſt. — In der Mitte des vorigen 
Zahrbunderts gab es ein Gebäude in Paris, das im Voltsmunde 
iherzbaft „Hotel des Haricots — Bohnenſchloß“ genannt 
wurde. Es war das Arreſthaus für die Nationalgarde. Zn 
einem Zimmer desjelben fand man an der Wand neben dem 
Namen des berühmten Romponijten des „Pojtillon von Long- 
jumeau“ Adolf Adam auch die Inſchrift: „Honore de Balzac, 
Staatsgefangener vom 7. bis 15. März.“ 

Der Anlag zu dieſer Strafe war abenteuerlih genug. 
Als der berühmte Schriftiteller auf der Höhe feiner Erfolge 
ſtand, fuchte er fi) dein Andrange von Neugierigen, dem Befuche 
von Freunden und allerlei Bittjtellern, die ihm nur die Seit 
zur Arbeit ftahlen, Dadurch zu entziehen, daß er eine Wohnung 
unter fremdem Namen mietete und fich nur noch Selten in feiner 
eigentlihen Wohnung aufbielt. Diefe „anonnme“ Wohnung 
lag in der Nähe der Wohnung feines Verlegers Souverain, 
und Balzac hatte fie auf den Namen Dupont gemietet. Nicht 
allein aber aus den vorhin erwähnten Gründen war Balzac 
beitrebt, fih für die Welt unfichtbar zu machen, er wollte fich 
auch dem Dienst in der Nationalgarde entziehen, vor dem er 
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eine außerordentliche Abneigung empfand. Das Rommando 
der Nationalgarde kehrte fich jedoch nicht an diefe Abneigung 
und fandte Balzac Mahnungen und Androhungen mit Strafen 
in feine amtlih angemeldete Wohnung, bis zur lebten, der 
Drohung mit Haft im „Hotel des Haricots“. 

Das Unglüf wollte es nun, daß der Sergeantmajor der 
Kompanie, bei der fih Balzac ftellen follte, ein Parfümeur 
war, der einen bejonderen Haß auf den Romandichter hatte, 
weil Balzac in feinem Roman „Cäfar Birotteau“ verfchiedene 
„Sefhäftsgeheimniffe“ der Pariſer PBarfümeure rüdfjichtslos 
an den Pranger geitellt hatte. Der rahfüchtige Sergeantmajor 
hatte deshalb gejchworen, den Enthüller dieſer Geheimnifje 
unter ‘allen Umftänden aufzuftöbern und hinter Schloß und 
Riegel zu bringen. 

Eines Tages, als Balzac in feiner „anonymen“ Wohnung 
arbeitete, trat feine Aufwärterin ins Zimmer und meldete ihm, 
dag ein Rolltutfcher unten fei, der eine Rifte an ihn abzuliefern 
habe. | 

„Wie, zum Rudud, hat man mid) hier entdedt?“ fuhr Balzac 
auf und fandte die Magd wieder hinunter, um fich näher zu 
erfundigen. 

Sie kam nad) einer Weile wieder und berichtete, daß die 
Kiſte eine antite Vaſe enthalte, aus Stalien komme und fchon 
drei Tage lang in Paris umbergefchidt worden fei. Per Über- 
bringer verlange, daß Herr v. Balzac fich in eigener Perfon 
von dem guten Zuftand der Vaſe bei der Ablieferung überzeuge. 

Balzac, der für antike Runjtgegenftände eine große Vorliebe 
hatte und über die Ausficht, ein ſolches Prachtſtück zu befigen, 
hocherfreut war, eilte ohne Bedenken jo, wie er daſaß, nämlich 
in Sclafrod und Bantoffeln, auf die Straße und ſah vor fich 
tatfählid einen Wagen mit einer Rifte und den Rolltutfcher, 
der eben Damit bejchäftigt war, die Kiſte vorjihtig abzuladen. 

Da legt fi) plöglic) eine gewichtige Hand auf feine Schulter, 
und eine Stimme ruft höhniſch: „Aha, Here v. Balzac, haben 
wir Sie endlich!“ | 

„Das foll das?“ fragt Balzac beftürzt. 

Mas follte es? Nun weiter nichts, als daß für den Par- 
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fümeurfergeanten der Augenblid gekommen war, jeine Standes- 
ehre und die beleidigte Disziplin der Nationalgarde zu rächen. 

Eine bereitjtehende Oroſchke fuhr heran, und gleichzeitig 
entfernte fi) der Rolltutfcher in vollem Trabe mit feiner Rifte. 

Vergebens madte Balzac geltend, daß er in Schlafrod und 
Pantoffeln fei und noch nicht einmal gefrühſtückt habe; der 
hartnädige Gergeantmajor ließ nicht loder, und das arme 
Opfer mußte zum Gaudium des Straßenpöbels, in deſſen 
Gelächter Balzac ſchließlich felbit einftimmte, mitfahren. Im 
„Hotel des Haricots“ fand Balzac aht Tage Zeit, über feine 
Pflicht als Staatsbürger nachzudenken. O. Th. Gt. 

Warum gibt es ſo viele Meyer, Müller, Schulze und 
Lehmann? — Unter unſeren Familiennamen finden ſich in 
auffällig großer Zahl Meyer, Müller, Schulze und Lehmann 
vor. Der Grund hierfür liegt nicht in der ſtarken Vermehrung 
diefer Familien, fondern hängt mit der Entftehung der Familien- 
namen zufammen, Diejelben famen erjt im vierzehnten Zahr- 
hundert auf. Bis dahin wurden allein Vornamen geführt. 

Das Auftommen der Familiennamen vollzog fih nun viel- 
fach in der Weife, daß man zu dem Vornamen eines Mannes 
feinen Beruf und Stand ſetzte. So wurde allmählih aus 
Konrad, dem Scuiter, Ronrad Schujter, aus Ludwig, dem 
Bäder, Ludwig Bäder, und aus Hermann, dem Fleiſcher, Her- 
mann Fleifher. Genau fo entitanden auch die obengenannten 
Familiennamen. 

Nun waren aber die Meyer als Beruf im Mittelalter 
außerordentlich zahlreich vertreten. Das Wort ift abzuleiten 
von dem lateinijhen major, was man mit „Vorgeſetzter“ ver- 
deutſchen kann. Auf einem jeden größeren Gut wurde der 
Obertneht Hofmeyer oder kurzweg Meyer genannt. Bei der 
Unzahl der Güter mußte demnach der eigentlihe Berufsname 
Meyer (Maier, Meier, Mayer) auch außerordentlich häufig 
als Familienname angenommen werden, 

Ebenfo liegt der Fall bei Müller und Schule. Ein jedes 
Dorf beſaß einen Windmüller oder Waffermüller, und ein jedes 
Dorf ftand unter einem Schulzen, wie in Notödeutfchland der 
Gemeindevorftcher genannt wird. Daher mußte auh Müller 
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und Schulze (Schulte, Schulz, Schulk) fehr oft zu Familien- 
namen werden. 

Der Name Lehmann erklärt fih nicht auf den erſten Blid. 
Er iſt verftümmelt aus Lehnsmann. Lehnsmänner aber biegen 
die Bauern, welden von dem ritterlihen Gutsbefißer des 
Dorfes Aderjtüde oder eine Wirtfchaft zu Leben, das heißt 
in Erbpacht, gegeben worden war. Natürlid gab es eine Un- 
menge folder Lehnsmänner, und darum mußte ſich aud 
Zehnsmann oder Lehmann oftmalig zum Familiennamen 
umwandeln. 

Unjere Betrachtung zeigt nebenbei, daß die Meyer, Müller, 
Schulze und Lehmann durchaus nicht alle miteinander von 
Anfang an verwandt find. Denn die einzelnen Meyer, Müller, 
Schulzen und Lehnsmänner gehörten felbftverftändlich fehr 
verjhiedenen Geſchlechtern an, fo daß auch ihre heutigen 
Nachkommen verwandtfchaftlid nichts miteinander zu tun 
haben. Th. ©. 

Liebeszaunber. — Am häufigſten wird wohl der Liebes- 
zauber angewendet, um Gegenliebe zu erweden, oft aud, um 
Liebe zu erhalten oder die verlorene wiederzugewinnen. Weit 
jeltener tommt es vor, daß der eine Zeil, des anderen überdrüffig, _ 
den Zauber anwendet, um das Liebesband zu zerjtören. Da- 
gegen entfpricht es viel eher dem Charalter der Zeiten und der 
Völker, bei denen Liebeszauber gebräudlich ift, daß die Hilfe 
der überirdiihen Mächte angerufen wird, um den ungetreuen 
Seil zu Strafen, ja zu töten. So fpiegelt fich in diefen Gebräuchen 
die ganze, fi ewig wiederholende Tragödie des Liebeslebens 
wider. | 

Zwei Formen des Liebeszaubers können wir voneinander 
unterjcheiden. Bei der einen ift die Mitwirkung der Perfon 
notwendig, auf welde der Zauber wirkten foll, natürlich ohne 
ihr Wilfen, die zweite Form wirkt in die Weite und kann auch 
räumlich entfernte Berjonen, über Meere und Länder hinweg, 
binden und fejjeln. 

Zu der eriten Form gehören die Liebestränte, welche, dem 
Gegenftand der Zuneigung eingeflößt, fein Herz in plößlicher 
Zeidenfchaft entflammen laſſen. Der Glaube an die Eriftenz 
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Diefer Liebestränte ift uralt und findet fich bei allen Völkern. 
Odyſſeus trinkt den Tiebestrant der Ralypfo, der ihn fogar 
für- einige Zeit feine treue Penelope vergeſſen läßt; der Raufch 
des Zaubertrantes führt Eriftan und Zſolde zufammen; von 
Baubertränten erzählen auch die uralten Weden der Inder. 

Über die Beftandteile der Liebestränte enthalten die ver- 
ſchiedenen Schriften oft wertvolle Andeutungen. Danach zu 
jhließen handelte es fich meiftens um harmlofe Getränte, deren 
BZufammenfegung einen mehr ſymboliſchen Charalter hatte. 
So bereitet die indifhe Jungfrau einen Trank aus Honig und 
dem Safte des Zuderrohres: „So füß wie der, fo füß möge die 
Liebe fein.“ 

Weniger harmlos ſcheinen die Liebestränte der Griechen 
und Römer gewejen zu fein, die unter dem Namen „Philtron“ 
häufig erwähnt werden. Die Schriftiteller wiſſen nämlich davon 
zu erzählen, daß dieſen Liebestränten oft Rafjerei, Tobſuchts- 
anfälle oder Schwermut folgten, felbft von Lähmungen der 
Glieder und Todesfällen wird berichtet. Noch gefährlicher 
und berüchtigter find die Liebestränte des Mittelalters, bei den 
Stalienern in richtiger Einſchätzung „diavolini“ (Zeufelstränte) 
genannt. Über ihre Zufammenfegung befigen wir ziemlich 
genaue Renntnis. 

Zm großen ganzen handelt es fih um Arzneimittel, welche 
verjchieden find, je nachdem, ob fie für den Mann oder das Weib 
bejtimmt find. Für den erjteren werden erregende Stoffe 
verwendet, befonders Gewürze, von denen man im Mittel- 
alter eine abergläubifche VBorftellung hatte, wie Danille, Safran, 
Angwer, Myrrhe, dann auch Kräuter, die direkt giftig find, 
wie Stechapfel und Nahtichatten. Auch das Zierreih muß 
zu diefem Zwede beijteuern: der Mofchus und die Ranthariden, 
die fpanifchen Fliegen, find hier die bevorzugteiten Reizmittel, 
Für weiblihe Liebestränte wurden hauptſächlich narkotiſche 
Mittel angewendet, die das Bewußtſein trüben, fowie den 
Willen und die Widerftandstraft herabfegen. Das wichtigite 
und gebräudlichite war das Bilfentraut. 

Nebit den Liebestränten, welche dem Geliebten eingeflößt 
werden, gab es aud noch gewiſſe ſympathetiſche Mittel, bei 
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welden eine paffive Mitwirtung des zu Verzaubernden nötig 
war. Dazu gehören alle jene Gebräude, bei welchen die Hand 
oder das Herz oder fonft ein Rörperteil des zu Berzaubernden 
_ mit einem Zaubermittel berührt wird; zu diefem Zwede dienen 
Körperteile aller jener Tiere, die im. Herenglauben eine Rolle 
fpielen: eine Froſchhand, ein Fledermaus- oder Eulenflügel, 
eine Hahnenfeder, das Horn eines ſchwarzen Ziegenbodes oder 
ein Büfchel feiner Haare. Weniger harmlos ift es fhon, wenn 
zur Berührung ein Totenknochen, mit Vorliebe das Fingerlein 
eines unſchuldigen Rindes, verwendet wird. 

Unendlich groß ift die Zahl der Mittel, welche den Erfehnten 
in Liebe herbeiführen und zu diefem Zwede in die Ferne wirken 
follen. Haben die übrigen Liebestränte doch eine gewiffe, wenn 
auch nur ſehr ſchwankende und unfichere tatfächlihe Grundlage, 
jo haben wir es hier mit dem kraffeften Aberglauben zu tun, 
welcher mit den für unfere Empfindung lächerlichſten Mitteln 
arbeitet. Der Einfluß der mittelalterlihen Ajtrologie macht fich 
deutlich bemerkbar. Nur in gewiljfen Nächten, von denen die 
-Andreas- und Zohannisnacht die wirkſamſten find, ‚darf der 
Zauber vollführt werden. Gewöhnlich begnügt man fich nicht 
mit allerhand lächerlihen und finnlofen Sprüchen, fondern 
fügt ſymboliſche Handlungen hinzu. Eine Heine Figur oder auch 
nur ein Herz aus Wachs werden auf den Namen des Geliebten 


getauft und dann ſchmelzen gelafjen. Zebt foll au fein Herz 


in Liebesglut brennen. Der Zauber gewinnt an Rraft, wenn 
dem Wachs Haare des Geliebten beigemengt find oder mindeftens 
Feten der Rleidung, die er am Leibe getragen bat. 

In die unheimlichſten Tiefen der Menfchenfeele leuchten 
die Gebräuche hinab, die bezweden, ein Liebes- oder Eheband 
zu löfen oder fih an dem Ungetreuen zu rähen. Auch hier 
bleibt es nicht bei fchauerlihen Zlühen, um Mitternacht, im 
tiefen Dunlel, am Kreuzweg in alle vier Windrichtungen ge- 
murmelt. Auch hier fommt es zu fombolifchen Akten, die oft 
viel zu klar und eindeutig find, als daß man fie harmlos nennen 
tönnte. So wird das Herz einer Wachsfigur oder eines aus der 
Alraunwurzel gefchnigten Männchens mit einer fpigen Nadel 
durchbohrt, und die Sage weiß zu erzählen, daß zu gleicher Zeit 
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oder bald darauf der Verzauberte fterben muß. Ähnlich ift der 
Braud, eine Rerze zu durchftechen, wobei die Worte gemurmelt 
werden: „Sch jteche die Rerz’, ich fteche das Herz.“ Dann wird 
die Rerze ausgeblafen oder umgebrochen, und die betreffende 
Perſon iſt unrettbar dem Tode geweibt, wenn fie nicht fo vor- 
jihtig war, ein Amulett gegen Liebeszauber am Herzen zu 
tragen, was im Mittelalter vielfach üblih war. Ad. Stark. 
Eine Dame als Berteidigerin. — Obgleih der Nechtsan- 
waltsberuf wegen der damit verbundenen Aufregungen und 





Franlein Miropolsky halt ihre Verteidigungsrede. 


Anftrengungen, Towie wegen der Vertiefung in die verwidelte 
und jpröde Gefegmaterie fih nur wenig für Frauen zu eignen 
Iheint, jo haben fich ihm doch ſchon verſchiedene Damen ge- 
widmet. Am bäufigiten vertreten find NRechtsanwaltinnen in 
Nordamerika. Man zählt dort bereits achtunddreigig weibliche 
Advokaten, von denen einige befonders in Ehefcheidungen ſehr 
gejucht find, 


Do er 
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Als eine tüchtige Verteidigerin hat fich ferner jüngjt in Paris 
Fräulein Miropolsty erwiejfen. Die Dame iſt von Geburt 
Polin und hat in Paris die Rechte ftudiert. Nach einem glän- 
zenden Eramen wurde fie als Rechtsanwalt zugelaffen. Zhre 
ausgezeichnete Befähigung für diefen Beruf offenbarte fich 
in einem Prozeß, in dem fie vor dem Pariſer Gerichtshof eine 
Frau verteidigte, Die des Mordes und des verfuhten Gelbit- 
mordes angeklagt war. Obgleich die Ausfichten der Angeklagten 
ziemlich ungünjtig waren, gelang es der jungen, anmutigen 
Derteidigerin doch, duch ihre gewandte Nedefertigteit und die 
innere Wärme, die fie befeelte,ihrer Klientin zu einem $reifpruch 
zu verhelfen. Unſere Abbildung zeigt uns die Dame, während 
fie unter gefpannter Aufmerkſamkeit der Anwefenden ihre Ver— 
teidigungsrede hält. Th. ©. 

Wie ſich Sereniſſimus unterhielt. — Heinrich Franke, 
einftiges Ehrenmitglied des Hoftheaters in Weimar, erzählt 
über die höchft feltfamen DVerhältniffe des Hoftheaters zu 
Sondershaufen, die er auf einer Harzreife im Jahre 1826 
tennen lernte, folgende ergößlihe Geſchichte. 

Der Fürft von Schwarzburg-Sondershaufen unterhielt das 
Theater ganz aus eigenen Mitteln und erfreute feine Unter- 
tanen mit Freikarten. Unter den Rünftlern befand fih manches 
wadere Mitglied, allein ihre Stellung war fehr fchwierig, 
denn häufig beftimmte der Fürſt Mittags, daß ftatt des für 
den Abend angefegten Stüdes ein beliebiges anderes gegeben 
werden follte. Dies geſchah zum Beilpiel am Tage unferer 
Ankunft. Wir hatten Pläße in einer Loge des Heinen, aber 
freundliden Theaters erhalten, und der Fürft wollte uns 
„Preziofa“ vorführen laffen. Das Bublitum, die Frauen 
teilweife mit Stridftrümpfen, war nach dem Range placiert. 
Der Fürſt ſelbſt faß, eine lange Pfeife rauchend, in der zweiten 
Reihe des Barterres, por ihm feine Gattin. Er Eopfte fie öfters, 
wollte er ihr eine Mitteilung machen, auf die Schulter. Dabei 
lachten beide viel und herzlich. Hatte er feine Pfeife ausgeraucht, 
jo brachte ihm ein Lakai eine andere mit einem brennenden 
Fidibus. 

„Ihr werdet noch andere Dinge erleben,“ ſagte uns ein 
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Sondershaufer Rollege, als wir uns über jolche patriacchalifchen 
Derhältnijfe etwas verwundert ausfprachen — und wir erlebten 
fie in der Tat fhon am nächſten Abende. Ich kann mich nicht 
mehr: erinnern, welches Stüd man gab, nur war um die Mitte 
desfelben der Romiler L. mit mehreren anderen auf der Bühne, 
als der Fürſt die Handlung mit den Worten unterbrad: „Hört 
einmal auf, kitzelt mir erft ein bißchen den 2.“ Pie anderen 
Spieler traten zurüd, während 2. mit fchredlichen Grimaffen 
ſchrie: „Ach nee, Durchlaucht, nicht kitzeln, heute nicht!“ Aber 
fhon erjchienen von beiden Seiten her zwei Soldaten mit 
Stöden und ftahen und bohrten mit diefen auf den guten 2. 
los, der fih wie ein Beſeſſener gebärdete, lachte, kreifchte, fich 
zu Boden warf, um Hilfe ſchrie, kurz, fih wie jemand benahm, 
der zu Tode gelikelt werden foll. 

Der Zürft lachte ganz unbändig, das Publitum gleichfalls, 
bis endlid auf einige Worte des Fürjten der Auftritt endigte, 
und das Stüd weitergefpielt wurde. 

Diefes heitere Zwifchenfpiel wurde, wie man uns mitteilte, 
ziemlich oft in Szene gefeßt. L., der von Natur allerdings 
ſehr kißlig war, übertrieb ohne Zweifel feine Empfindlichkeit 
in höchſtem Maße, um den Fürjten zu amüfieren. Er ftand 
fih dabei fehr gut, denn er behauptete jedesmal nad einer 
ſolchen Rißelei, daß er bei diefer fein ganzes Geld verloren 
habe, worauf ihn der Fürjt dann jedesmal fehr freigebig ent- 
ſchädigte. C. T. 

Was Haie und Krokodile verichiuden. — Ein engliſcher 
Sammler, der nur Gegenjtände jammelt, die im Magen von 
Haifiihen und Krokodilen gefunden werden, befigt einen Dolch 
mit Elfenbeingriff. Der Befiter des etwa einen halben Meter 
langen Dolches befand fih auf einer Reife nah DOftindien. 
Er hatte den Dold nad dem Busen einen Augenblid auf die 
Reling gelegt; der Dolch fam beim Überholen des Schiffes 
ins Rutfhen und fiel ins Meer, ehe der Befiger noch zu- 
greifen und ihn halten konnte. Natürlich hielt er den Dolch für 
verloren. Wie erjtaunte er jedoch, als im Laufe des nächſten 
Zages ein Hai gefangen wurde, der in feinem Magen den ſchon 
verloren gegebenen Dolch barg. Diefe Geihichte erſchien dem 
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Rapitän des Schiffes fo merkwürdig, daß er fie fogar in das 
Schiffstagebuch eintrug, Eigentlich ift fie aber fehr leicht er- 
Härlid, denn belanntlih folgen Haififche der Abfälle wegen, 
die über Bord geworfen werden, befonders Segeljchiffen tage- 

lang getreulih nah. Was über Bord fällt, wird gierig auf- 
geſchnappt, und als der Dolch mit feinem weißen Griff ins 
Waſſer fiel, ſchnappte der große Fiſch einfah zu und ver- 
ſchluckte ihn. 

Ein Fiſchdampferkapitän Bönerite vor kurzer Zeit Hit n vor 
der Mündung des Orinoko einen Haififch, der zwar fehr lang, 
aber aud fehr mager war und fih nur langfam und jchwer- 
fällig vorwärts bewegte. Der Zifh wurde erlegt, und als 
. man ihn öffnete, zeigte fich die Urjache der Abmagerung. Zn 
feinem Magen fand man eine filberne Uhr mit langer Stahl- 
kette, an der ein Siegelring und ein metallener Rompaß in 
Form eines GSteuerrades befeitigt war. Per Halten der Rette 
hatte fich in der inneren Magenwandung feitgehatt und eine 
ausgebreitete Entzündung hervorgerufen. Die Uhr trug den 
Firmenjtempel eines Londoner Uhrmaders und die Num- 
mer 01367. Nahforjhungen ergaben, daß die Uhr an einen 
jungen Seemann verkauft worden war, der bei einem heftigen 
Sturme etwa ein Zahr vorher den Tod in den Wellen gefunden 
hatte. Die unter fo eigenartigen Umſtänden aufgefundene 
Uhr ließ fih der erwähnte Sammler natürlid nicht ent- 
geben. 

An der fpanifhen Küſte wurde im letten Herbit ein Hai 
gefangen, der in feinem Magen eine noch gut verkorkte Bier- 
flafhe trug. Sie enthielt aber kein Bier, fondern es war eine 
„Flaihenpoft“, die an die unrehte Adreſſe gelommen war. 
In der Zlafche befand ſich nämlich ein Zettel mit der Aufichrift: 
„An Bord der Bark ‚Morgenjtern‘ von Belfajt, Rapitän Saun- 
ders. Sonntag, den 1. September 1872. Heute pajjierten 
wir glüdlih die Linie. An Bord alles wohl. Vergangene 
Nacht befchentte Frau Rapitän Saunders ihren Gatten mit 
einem ftattlihen Zungen. Mutter und Rind befinden ſich 
wohl,“ Es gelang, die Adreffe des Damals geborenen See— 
manns, der inzwifchen ſchon felbit ein Schiff als Rapitän be- 
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febligte, aufzufinden und ihm die ihn betreffende Geburts- 
anzeige zu übergeben, die er dann dem Sammler überließ, 

Stiefel, in denen noch die Beinknochen ertruntener See— 
leute fteden, find in der Sammlung mehrfach vertreten. 

An Beweiſen für ihre menjcenfrefferifchen Gelüjte fehlt 
es auch nicht bei Krokodilen. Zm Magen eines uralten Rro- 
fodils, das bei der Stadt Agra in Oftindien getötet wurde, 
fand man eine ganze Reihe von Gegenjtänden: eine große 
goldene Rnöchelfpange, fünf Bronzefingerringe, einen filbernen 
Anhänger, 24 verfchiedene Armringe, eine filberne Münze, 
eine große goldene Spange, fünf große rote und 30 kleinere 
Perlen von einem Halsband — Beweiſe genug, daß diefem 
Ungeheuer mehrere eingeborene Frauen zum Opfer gefallen 
waren. Und der Entdeder des Albert-Njanfa-Sees, der berühmte 
Afrikareifende Sir ©. Baler, tötete einft ein Krokodil, in deſſen 
Magen er nicht weniger als fünf Pfund Raurimufcheln, cin 
Halsband und zwei Armringe, wie fie von den die Gegend be- 
wohnenden Negerfrauen getragen werden, fand. Alle diefe 
Gegenftände zieren die erwähnte merkwürdige und eigenartige 
Sammlung. W. Et. 

Eine teilnahmvolle Seele. — Zn einer der Millionärs- 
familien, die jo glüdlich find, in der fünften Avenue in New 
Port wohnen zu können, ift eine Tochter von etlichen vierzig 
Lenzen übriggeblieben, weil fie nicht ihres Geldes wegen 
geheiratet werden wollte. Sie leidet indes durchaus nit an 
Zangerweile, gehört auch ganz und gar nicht zu den „unver- 
Itandenen Frauen“, da fie fih eifrig der Fürſorge für ihre 
minder gutgeftellten Mitmenſchen gewidmet bat. 

Als fie vor einiger Zeit in Derfolgung ihrer menfchen- 
freundliden Abfihten duch eine der armjeligften Gaſſen der 
mächtigen Weltftadt ging, wurde fie Zeugin eines widerlichen 
Auftritts. Ein betruntener Matroje geriet in Streit mit feiner 
Stau, ſchlug und mißhandelte fie aufs brutaljte und warf fie 
Ihließlih zur Tür hinaus auf die Straße. Pie reihe Philan- 
thropin war empört über folche Bebandlungsweife eines armen 
Weibes und nahm fih der Derlegten, aus ſchweren Wunden 
Blutenden tatkräftig an, Sie fuhr mit ihr in ein Hofpital, 
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ließ fie wajchen und verbinden und zahlte die nötige Summe 
ein, fodaß fie vierzehn Tage lang Aufnahme darin finden konnte. 

„Dem armen Gejhöpf tut vor allem Pflege und Ruhe 
not,“ fagte fie dem dabei tätigen Arzte, „und daß es einmal 
für eine Zeitlang den a feines unmenſchlichen Gatten 
entzogen wird.“ 

Als die unglüdliche Frau gefäubert und verbunden in reiner 
Anfialtswälche friedlich in dem Hofpitalbette lag, fette fich ihre 
neue Freundin zu ihr, plauderte mit ihr und fuchte fie aufzu- 
heitern. Doch gelang ihr das ſehr [hwer. Die furchtbare Szene, 
die die Arme foeben duchgemadt, hatte doch zu tiefen Eindrud 
auf fie gemadt, fie konnte gar nicht müde werden, all das 
Unrecht aufzuzählen, das ihr berzlofer Mann ihr zugefügt . 
hatte. 

Auf einmal unterbrad) fie fih und richtete an die menſchen⸗ 
freundlihe Dame die Frage: „Wohnen Sie eigentlid) in unferer 
Straße?“ 

„Nein,“ lautete die Antwort der Befragten, „ih wohne 
in der fünften Avenue.“ 

„Ad, da muß ja Ihr Mann ſchwer reich fein!“ rief das 
arme Weib ordentlich verdußt. 

„Mein Mann nicht, ih habe keinen Mann.“ 

„Was? Sie find nicht verheiratet?“ 

„Nein, ich bin unverbeiratet geblieben.“ 

„Ach, da tun Sie mir aber doc) [chredlich leid! Alte Zungfer 
fein denke ih mir doch gar zu fürdhterlid,“ erklärte aus tief- 
ſter Überzeugung die arme Frau, die mit ihrem zerfchundenen, 
verfhwollenen Geficht ein redendes Beijpiel von Eheglüd 
abgab. C. D. 

Die Fledermaus als Hausgenoſſe. — Der Zoologe Doktor 
Flöricke ſchildert die Fledermäuſe als äußerſt artige und liebens- 


würdige Tiere, auch als hervorragend intelligent, ſo daß der 


nähere Umgang mit ihnen viel Vergnügen gewährt und zu 
intereſſanten Beobachtungen veranlaßt. „Als Student beſaß 
ih,“ erzählte er, „zwei Mopsfledermäufe, die ſich ganz von 
ſelbſt ans freie Aus- und Einfliegen gewöhnt hatten. Abends 
huſchten fie zum geöffneten Fenſter hinaus in die benachbarten 
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Gärten, betrieben dort die Infettenjagd und kehrten dann ftets 
wieder ins Zimmer zurüd, wo fie ihren Schlafplat auf einem 
Büchergejtell hatten und fih an einem großen Leriton auf- 
zubängen pflegten. Auch die Spedfledermaus, die ich gegen- 
wärtig pflege, äußert eine geradezu rührende Anbänglichkeit 
an meine Berfon und folgt mir durch mehrere Zimmer, wenn 
ich fie rufe. Dies beweiſt zugleid, daß ihr Ohr nicht nur für 
hohe und fchrille Töne empfänglich ift, fondern auch für tiefere 
Laute der menjhliden Stimme; ja fie unterfcheidet fogar 
deutlich deren verfhiedene Nuancen und Betonungen. Spreche 
ich fie freundlid an, fo fpielt fie mit den Ohren wie ein Pferd, 
zwintert vergnüglic mit den Heinen Äuglein, ledt fich mit der 
Zunge die Heine Schnauze und läßt ein behagliches Schmaßen 
hören. Fahre ich fie aber hart an, jo legt fie die Ohren ängjtlich 
zurüd und Hettert an der Gardine hinauf, um ſich in Sicherheit 
zu bringen. Ihren Namen fcheint fie zu kennen, kommt wenig- 
ſtens auf Anruf fofort herbei, weil fie weiß, daß es jetzt Mehl- 
würmer gibt. Site ich frühe bei Lampenliht am Schreibtifche, 
fo kann ih mid) ihrer faum erwehren. Alle Augenblide ift fie 
wieder da, turnt auf dem Schreibtiihe umber oder klettert 
an meinen Beinlleidern empor oder fißt an der Gardine und 
bemüht fih, duch lebhafte Ropfbewegungen und jchrilles 
Gezwitfcher meine Aufmerfjamteit zu erregen und eine Portion 
Mehlwürmer zu erbetteln. Ihr Appetit ijt geradezu unheimlich), 
Dreißig feilte Mehlwürmer werden bequem zu einer Mahlzeit 
verjpeift, und danach kann man den großen Nußen ermeffen, 
den die Fledermäufe durch Vertilgung von Ungeziefer unferen - 
Wäldern und Objtgärten bringen.“ C. T. 
Der abeſſiniſche Thronfolger. — Kaiſer Menelik II. von 
Abeſſinien, der Negus Negeſti, König der Könige, oder, wie 
ihn feine Untertanen ebenfalls nennen, der ſiegreiche Löwe, 
ſteht im dreiundjechzigiten Lebensjahre, während feine kluge 
und nad) abeffinifschen Begriffen hervorragend ſchöne Gemahlin 
Taitu um zehn Zahre jünger ift. Söhne find dem Herrſcherpaar 
nicht bejchieden gewejen. Obgleich Menelit noch durchaus 
rüftig ift, hat er fich jeßt doch in Anbetracht feines Alters ver- 
anlaßt gejehen, einen Thronfolger zu ernennen. Dieſer Schritt 
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war um jo nötiger, als von einer Reihe von Großen Anjprüche 
auf den abejjinifchen Thron erhoben werden und der Fort- 
beitand des Reiches, das 540,000 Quadratlilometer umfaßt, 





gidi Eyaſſu, der neue abefjinifhe Thronfolger. 


aljo an Größe faft Deutjchland gleichtommt, und rund zwölf 
Millionen Einwohner zählt, in erjter Linie davon abhängt, daß 
es von inneren Wirren verfchont bleibt. 

Bekanntlich iſt Menelit, anfänglid König von Schoa, erſt 
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im Sabre 1889 auf den abeſſiniſchen Kaiſerthron gelangt, 
nahdem Kaiſer Zohannes in der mörderiihen Schlaht von 
Gallabat gegen die Mahdiſten gefallen ‚war. Don Raifer 
Sobannes lebt nun nody ein Sohn, Nas Mangafcha, der zwar 
beim Negus in Ungnade Steht, gleihwohl aber bisher auf die 
Thronfolge gerechnet hat. Ebenjo madte fih Ras Malonnen, 
der leiblide Vetter und Stellvertreter Menelits, der General- 
gpuperneur von Harrar, Hoffnungen auf den Thron. Aber der 
Negus hat fih nunmehr für keinen diefer beiden Männer 
entihieden, vielmehr hat er zu feinem Nachfolger den zen 
Lidi Eyaſſu erwählt. 

Lidi Eyaſſu ſteht im elften Lebensjahr, ſieht aber, wie unſer 
Bild zeigt, bei der ſchnellen Reife der Abeſſinier um vieles 
entwickelter aus. Er iſt ein Enkel Meneliks, und zwar der Sohn 
feiner jüngſten Tochter Uiſero Zeodita, die zuerſt mit dem Ras 
Area Gellafir, einem jegt verjtorbenen Sohn des Raifere 
Zohannes, vermählt war und dann den Ras Michael heiratete. 
Um die europäifhen Verhältniſſe fennen zu lernen und fi 
zugleih den Höfen als zutünftiger Beherrfcher Abeffiniens 
porzuitellen, foll Lidi Eyafju in Begleitung feines Vaters und 
einer Anzahl abeffiniiher Offiziere eine Nundreife antreten, 
auf der er zuerjt Rom, fodann Paris, London, Berlin, 
Petersburg, Wien und zum Schluß Ronftantinopel befuchen 
wird. Th. ©. 

Sıhlecht beitandene Probe. — Der berühmte Mufiter 
Divier ward von feinen Zeitgenofjen nicht zum mindeften wegen 
feines nie verfiegenden Humors gefhäßt. Einft wurde er von 
einem reihen Bantier und Mufilfreunde zum Mittageffen 
eingeladen, und als Vivier fih nad eingenommener Mahlzeit 
dantend verabjchieden wollte, baten jowohl Hausherr wie 
Hausfrau den angenehmen Gaft, ihnen doch recht oft das 
Vergnügen feiner Gefellihaft zu ſchenken. Er würde, fette 
der Bantier ihm die Hände fehüttelnd hinzu, ftets fein Geded 
auf ihrem Tiſche feiner wartend finden. 

„Stets?“ fragte Bivier. „Das beißt doch wohl nur im 
fonventionellen Sinne des Wortes?“ 

„Nein, nein,“ verfiherte nun auch die Dame des Haufes, 
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„durchaus nicht. Wir meinen es, wie wir es fagen. Wir gehören 
nicht zu den Leuten, die nur Worte mahen. Betradhten Sie 
unjer Haus als das Fhrige; kommen Sie fo oft zum Eijjen, als 
es Zhnen beliebt. Uns würde es eine große Freude machen, 
wenn Sie täglich kämen!“ 

Nochmals fragte Vivier zweifelnd: „Zm Ernſt?“ 

„Gewiß, wir würden entzüdt fein!“ 

„Nun denn, da Sie jo überaus freundlid gegen mid) 
gefinnt find, werde ich gerne Fhrer liebenswürdigen Einladung 
nadlommen.“ 

„Tun Gie das, und Gie werden uns eine große Freude 
bereiten. Wir fehen Sie aljo recht bald wieder bei uns?“ 

„Mein Wort darauf,“ beteuerte Vivier und verabfchiedete 
ſich. 

Am anderen Tage erſchien er richtig pünktlich zur Tiſchzeit. 
„Sie ſehen,“ ſagte er, „ich habe Zhre Einladung buchſtäblich 
genommen und mich zum Mittageſſen eingeſtellt.“ 

„Das iſt ja herrlich!“ riefen Herr und Frau St., denen das 
Benehmen des Künſtlers höchſt originell und intereſſant erſchien. 

Man ging zu Tiſch und unterhielt ſich prachtvoll. — 

Am Tage darauf — der Bantier wollte ſich mit ſeiner 
Familie gerade zum Eſſen niederſetzen — trat Vivier wiederum 
ein. Seine Wirte machten verwunderte Geſichter. 

„Sie ſcheinen mich nicht erwartet zu haben?“ bemerkte der 
Künftleer mit einem forfhenden Blid auf die Mienen des 
Ehepaares. 

Doch einſtimmig — — es: „O gewiß, Sie machen uns ein 

großes Vergnügen, Herr Vivier!“ 
Auch der vierte Tag brachte pünktlich mit dem Glockenſchlage 
den bartnädigen Gaſt. Diesmal wurde er aber fo kalt und 
zurüdhaltend empfangen, daß er nad dem Grunde diefes Be- 
nehmens fragte. 

„Ad,“ erwiderte die Herrin des Haufes mit einem etwas 
verlegenen Blid auf ihren Gatten, „ih fürchte, Sie werden 
beute fürlieb nehmen müffen. Wir haben nur ein befcheidenes 
Eifen, und das ſetzt mich einem Gaft gegenüber in Verlegenheit.“ 

„Ich hatte geglaubt, Sie BESSEEN mid. — Aber lafjen 

1009. VII. 15 
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Sie fih dadurch nicht ftören. Zch bin genügfam und wünfche 
nur das Vergnügen Fhrer Gejellichaft.“ 

Und ruhig feßte er fih zu Tiſche, aß mit vorzüglidem Appetit 
und meinte fohlieglich: „Zch begreife nicht, gnädige Frau, was 
Sie vorher meinten. Ich finde die Gerichte fo gut wie alle 
Fage und wünfche mir, nie fchlechter zu fpeifen.“ 

Am nädjiten Tage empfing der Portier den Rünftler ſchon 
beim Eintritt in das Haus mit dem Bemerken, die Herrfchaften 
jeien nicht zu Haufe, feien zum Mittagefjen ausgebeten. Doch 
Divier ließ fich nicht zurüdhalten. „Ich habe doch ihre Aufforde- 
rung,“ ſagte er und eilte die Treppe hinauf. 

Auf fein Rlopfen öffnete ihm der Hausherr felbftl. Ohne 
wie fonft den Gaft zu begrüßen, ftarrte er ihn nur fprachlos an. 
Divier aber ließ ſich auch dadurch nicht abſchrecken, er trat ein 
und ließ ſich ruhig an dem bereits gededten Zifche nieder, 
ohne die eifigen Gefichter der Herrichaften nur zu beachten. 

„Ihr Portier ift ein Dummtopf,“ rief er lahend, „wollte mir 
weismacen, Sie feien nicht zu Haufe! — Doch was find das 
für lange Gefichter? Zt irgend ein Unglüd gefchehen?“ 

Er erhielt nur fpärlide Antworten. Aber auch das fchien 
ihn nicht im mindeften gu kümmern. Luſtig plauderte und 
wißelte der geiftreihe Künſtler während der ganzen Mahlzeit 
fort, um endlid, als das Defjert aufgetragen wurde, in ein 
herzlihes Gelächter auszubrechen und dem ihn zornig anbligen- 
den Hausherren zu fagen: „Meine fehr verehrten Herrfchaften, 
ih weiß recht gut, was Sie fo fehr verftimmt. Es ift mein 
buchftäblihes Befolgen Ihrer Einladung Ich wollte eben 
einmal die Brobe machen, wie lange Sie mich liebenswürdig 
empfangen würden. Gejtern ſchon behandelten Sie mic) ſehr 
falt und unfreundlid, heute liegen Sie fih verleugnen, und 
wollte ih morgen wiedertommen, fo würden Gie mich höchſt 
wabhrfcheinlih hinauswerfen laſſen. Ich habe Zhnen nun be- 
wiefen, daß es gar gefährlih ift, eine allzu dringende und 
weitgehende Einladung ergehen zu lafjen, wenn fie nicht ernft 
gemeint ift, denn“ — und er drohte der über und über er- 
rötenden Dame mit dem Finger — „Gie ſehen, was Dabei 
beraustommt.“ W. St. 
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Neue Goldfunde in Europa. — In ganz Mitteleuropa 
hat der Ertrag der Goldbergwerte ſchon feit dem achtzehnten 
Sahrhundert derart nachgelaffen, daß fi die Gewinnung des 
edlen Metalls meift nicht mehr verlohnt. Die früher in 
Böhmen, Schlefien, befonders aber in Zirol betriebenen Gold- 
bergwerte find daher faſt jämtlich in Verfall geraten. 

Einen glüdlihen Fund hat nun im Jahre 1907 der "Berg- 
wertbefiger Hubert Merzenich in Ungarn, Komitat Szatmar, 
gemadt. In feinen Erzgruben wurde zufällig ein fehr aus- 
gedehnter Goldgang aufgefhlojfen. Der Gang bat über 
fünf Meter im Durchſchnitt, ift nach den bisherigen Zeititellungen 
15 Rilometer lang und befigt einen Goldgehalt von durd- 
ſchnittlich 140 Gramm Gold auf die Tonne Geftein. Nach der 
Schätzung von Sachverſtändigen hat er einen Wert von mehreren 
Millionen. 

Kurze Zeit vorher entdedte auch ein ehemaliger Lehrer in 
feinem an einem feinen Flüßchen gelegenen Aderlande bei 
Borpatat in demjelben Romitat einen Goldgang, den er mit 
den primitivften Mitteln zunächſt abzubauen begann und der. 
ihm trogdem monatlih eine Ausbeute von 80,000 Rronen 
einbrachte. Bei dem jetzt mit Mafchinen eingerichteten Betriebe 
wirft diefe Goldader die doppelte Einnahme ab. 

Diefe beiden Goldfunde find feit Zahrhunderten wieder 
die erjten in Europa. W. K. 

Die größte Familie der Welt. — Den Rekord in der Nach- 
kommenſchaft hat fiherlih Thomas B. Former in einer Vor- 
jtadt von Sydney in Auftralien aufgeftellt.e Dieſer, feines 
Seihens Landwirt, zählt zurzeit 72 Jahre und war viermal 
verheiratet. Aus den vier Ehen entſtammen nicht weniger 
als 38 Rinder, 29 Mädchen und 9 Rnaben. Die letteren leben 
jämtlih und find zum großen Zeil verheiratet, von den Mädchen 
blieben 21 am Leben, Die ganze Familie zählt zurzeit 312 Ber- 
jorien. Alle Zahre an einem beftimmten Tage kommen die 
Mitglieder diefer größten Zamilie der Welt zufammen, um 
etwaige Familienangelegenheiten zu regeln. Das letzte Rind 
wurde dem $amilienoberhaupt beichert, als er gerade das 
ſiebzigſte Lebensjahr vollendete. 8.0.3. 
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Der Wildſchaden und feine Gejchichte. — Wildſchaden ift 
ein Wort, bei defjen Nennung ſich im Gehirn jedes Zagd- 
befißers oder Zagdberechtigten mehr oder weniger fchmerzliche 
Erinnerungen auslöfen, und es dürfte vielleiht nicht ohne 
Sntereife fein, einmal in die graue DBergangenheit zurüdzugehen 
und zu unterfuchen, wie Altertum und Mittelalter über den 
Wildfhaden dachten. 

Nah römiſchem Recht gehörten die wilden Tiere des Feldes 
und Waldes zu den von Natur herrenlofen Sachen, deren 
Befignahme jedem freiftand, eine Anficht, die genau mit der 
Lehre vom Beſitz und der Erwerbung des Eigentums zufammen- 
hing. Um eine Sade zu befißen, ift zweierlei erforderlich: 
eritens die phyſiſche Möglichkeit, in jedem Augenblid über die 
Sade mit Ausfhließung jedes dritten zu verfügen, zweitens 
die Abficht, die Sache als eigene haben zu wollen. Soll alfo 
der Beſitz an einer Sache erworben werden, jo muß eine 
Befigergreifungshandlung vorausgehen, wodurd die Sade 
in jenes Gewaltverhältnis gebradt, und daraus die geeignete 
Abſicht gefolgert werden kann. 

Hieraus ergaben fi folgende Grundfäße: 1. Zeder ift zur 
Ausübung der Zagd beredtigt, und man kann ebenfowohl 
auf fremdem, als auf eigenem Grund und Boden wilde Tiere 
erlegen und fangen, falls diefelben nicht in einem Park oder 
dergleichen eingefchlofjen find. 2. Der Eigentümer eines Grund- 
jtüdes hat zwar ein Derbietungsreht wider das Jagen auf 
feinem Felde, und wider den ſich dennoch Eindrängenden wegen 
Verlegung feines Eigentumsrechtes gewiſſe Rlagen; allein der 
Zäger bleibt Eigentümer der von ihm erlegten oder einge- 
fangenen Ziere. 3. Die Derwundung des Tieres genügt zum 
Beſitz desfelben nicht, weil dadurch an fih gar kein Gewalt- 
verhältnis über das Tier begründet wird, weshalb durch die 
Beligergreifung des von mir angefchoffenen und meinen Augen 
entflohenen Wildes feitens eines dritten dennod das Eigen- 
tum daran redtsgültig erworben werden kann. Dagegen 
wird 4. zwar ein eingefangenes Tier wieder herrenlos, fobald 
es entiprungen ift, ſolches aber erft dann, wenn es entweder 
dem Gefichtstreife des Zägers völlig entflohen, aljo der Mög- 
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lichkeit feiner Beherrfhung entrüdt iſt, oder doch ſich jo weit 
von ihm entfernt hat, daß das Wiedererhalten desjelben nicht 
mehr mit Sicherheit anzunehmen ift. 

Diefe der Natur der Sache offenbar am meiften angemefjenen 
Grundſätze finden ſich urfprünglid auch in Oeutſchland wieder. 
Die in einem Bezirke wohnenden Familien bildeten eine Art 
Genoſſenſchaft zum wecdjeljeitigen Schuge, zu Vertretung 
und Handhabung des Friedens unter gemeinſchaftlichem 
Befite und Benüßung ihrer Ländereien, woraus die gemein- 
fhaftlihe Betreibung der Zagd als eines Rechtes, weldyes 
jedem Zreigeborenen zuſtand, von felbjt folgte. Pie großen 
Maldungen waren noch mit Bären, Wölfen und dem Ur 
angefüllt, das öde liegende Land mußte denfelben abgeftritten 
werden, und wie die harte und fühne Lebensweijle die Liebe 
zur Zagd unterjtüßte, ſo war die Beſchäftigung damit eine 
gleihmäßige Pflicht der jämtlihen Bewohner einer Gemarkung 
oder Gaugenofjenichaft. 

Als aber nach der Völkerwanderung fi unter den Deutfchen 
der Begriff des Privateigentums an Grund und Boden ent- 
widelte, fab man aud die Zagd als Zubehör desfelben an, 
und ſchon die alten Volksgeſetze (zum Beifpiel das falifche und 
tipuarifche) erklärten Eingriffe dritter in dieſes Recht der 
Srundeigentümer für fjtrafbar, indem fie für einen Wilddieb, 
der mehrere ZJagdbezirte beraubt hatte, eine Strafe von dreizehn 
Scdillingen feſtſetzten. Jeder Landeigner hatte nun die Jagd 
auf feinem Grundeigentum und das natürlide Necht, wo er 
ein Stüd Wild antraf, das ihm oder den Früchten feiner Fel- 
der ſchädlich war oder werden konnte, es zu töten, während 
in den großen und weiten Wäldern die gemeinfchaftlihe Jagd- 
befugnis zum Zeil noch fortdauerte. 

Diefe Anfihten über die Zagdgerechtigkeit als Ausflug des 
Grundeigentums und über die wilden Tiere als herrenlofe 
Sachen erhielten ſich bis ins Mittelalter, nur daß allmählich 
die großen Waldungen von den Rönigen als „Bannforfte“ 
erflärt wurden, die niemand, ohne in die Strafe des Bannes — 
ſechzig Schillinge — zu fallen, betreten durfte. Wollte der Raifer 
an Orten, wo andere die Zagdgerechtigkeit hatten, den Wild- 
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bann anlegen, fo tonnte dies nur mit Einwilligung der Grund- 
eigentümer geſchehen. Zedoch fing man an, in den Rauf- und 
Schentungsbriefen über Güter dafür zu forgen, daß der Jagd 
ausdrüdlih Erwähnung gefhehe, und fie befonders nebit 
den Gütern übergeben werde, 

Sp waren allmählich die urfprünglichen Verhältniſſe loderer 
geworden: das Recht aller war auf einzelne übergegangen, 
welche häufig ihre Güter nur als Lehen befaßen, bald mit, bald 
ohne die Zagdbefugniffe; die Entjtehung der eigenen Zagd- 
leben, die größere Ausdehnung und Wichtigkeit des Wild- 
bannes der größeren Oynaſten, die beginnende Entwidlung der 
Begriffe: hohe und niedere Jagd, Roppeljagd und fo weiter — 
alles dies führte dahin, daß fih neue Redtsbeftimmungen 
feftzuftellen ftrebten, und von dem alten allgemeinen Jagdrecht 
nur die Befugnis übrig blieb, Raubtiere zu fchiegen oder zu 
fangen, um diefe zu mindern und unfchädlih zu machen. 
Zuletzt verſchwand auch diefe Berechtigung. 

So finden wir ſchon im Sachſenſpiegel und im Schwaben- 
jpiegel Beftimmungen über das Antoppeln der Hunde und 
Führen derfelben an Leinen, wenn jemand duch einen Bannforſt 
tritt, fowie die Abfpannung der Armbruft und Bededung des 
Köchers. Die Zagdfolge, welche ehemals niemand bezweifeln 
tonnte, wurde in den Urkunden genau fejtgeitellt, und endlich 
treten die erjten Spuren einer Anerkennung der Billigkeit 
einer Vergütung für Wildfhäden hervor. Der Saächſenſpiegel 
gebot, daß niemand die Saat mit Jagen und Heben zertreten 
folle, von da an, da das Rorn Glieder hat und jchoffen will, 
und ferner: wer ſich einen zahmen Bär, Wolf oder Hirfch hält, 
muß allen ihren Schaden gelten; wer fie totjchlägt, wenn fie 
ſchaden wollen, bleibt ohne Strafe; wer außer den Bannforiten 
wilde Ziere halten will, foll fie in verwahrten „Gewähren“ 
haben. 

Bei diefen Bejtimmungen blieb auch die. ganze folgende 
Beitperiode ftehen, welche feit dem fechzehnten Zahrhundert 
bejonders die Zdee von der Regalität der Jagd entwidelte und 
jih damit bejchäftigte, die teils ſchon in der früheren Zeit 
liegenden Reime der Einteilung in hohe, niedere und mittlere, 
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Vor- und Mitjagd, Seb-, Schon- und Hegezeit und fo weiter 
duch Feititellung engerer Begriffe zu regeln, während fie fich 
in Betreff der Wildjchäden mit den beftehenden Sägen begnügte. 
Erjt in neuerer Zeit, durch die mannigfachen Rlagen und die 
vermehrte Berüdfichtigung des Aderbaues veranlaßt, haben 
die Gejeßgebungen jener Mangelhaftigkeit durch Erlaß be- 
jonderer Verordnungen über Vergütung des Wildfchadens 
abzubelfen verfucht. n W. v. B. 
Ein Pferd als Paſſagier auf einer Straßenbahn. — Mögen 
auch die Amerikaner ihre vermeintliche Überlegenheit über 
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Das Nferd auf der Plattform. 


das alte Europa verjchiedentlich über Gebühr aufbaujchen, fo 
fann man ihnen doch einen hervorragend praftiichen Sinn 
nicht abftreiten. Wir haben noch an zahlreichen Orten Pferde- 
bahnen ftatt elektriiher Stragenbahnen, und nicht wenige 
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davon führen über anfteigendes und abſchüſſiges Gelände. 
Wer ſchon einmal in einer ſolchen Pferdebahn gefahren ift, 
weiß, wie läftig fih die Fahrt auf den Streden geftaltet, wo 
das Gleis mehr oder weniger ſchräg nach unten geneigt ift. 
Der Wagenführer hat mit aller Rraft zu breinfen, und gleichwohl 
it der Wagen oftmals nahe daran, dem Pferd in die Hinter- 
beine zu fahren. 

Die Abftellung eines ſolchen Übelftandes ift aljo fehr wün- 
jhenswert, aber troßdem ift noch niemand auf den einfachen 
Gedanken gelommen, wie er in Amerita auf der Straßenbahn 
von Denver, der Hauptftadt des Staates Rolorado, nach dem 
Dorort Cherrelyn verwirtlidt worden ift. Cherrelyn liegt 
ziemlich hoch, und darum hat die Pferdebahn, die auf einem 
hölzernen Unterbau läuft, bei der Hinauffahrt eine beträcht- 
lihe Steigung und bei der Talfahrt einen erheblichen Fall. 
Die Leiter der Straßenbahn haben nun den finnreihen Ein- 
fall gehabt, die eine Plattform des Wagens zu verbreitern 
und auf ihr das Pferd während der Talfahrt Pla nehmen 
zu lajfen. Zede Gefährdung des Tieres durch etwaiges Hinein- 
fahren des Wagens in die Hinterbeine, was zudem fehr leicht 
einen Sturz nad) fich ziehen kann, ift Dadurch befeitigt. Weiterhin 
bleibt das Pferd aber auch länger leiftungsfähig, da es ſich 
nur auf der Hinauffahrt anzuftrengen hat und fih auf der 
Hinabfahrt wieder ausruhen kann. Der Wagen aber gleitet 
infolge des vorhandenen Falles von jelbjt abwärts und muß 
jogar noch, damit er nicht eine übermäßige Geſchwindigkeit 
annimmt, kräftig gebremſt werden. 

Drollig genug ſieht es allerdings aus, wenn das Pferd 
während des Hinabgleitens auf der Plattform verwundert 
Umſchau hält. Vielleicht findet die praktiihe Neuerung au 
bei uns auf geeigneten Streden Nahahmung. Th. S. 

Aus der Geſchichte der Pfannkuchen. — Ein ganz ähnliches 
Gebäck wie unfere Pfanntuhen bejaßen ſchon die Römer, 
Sie wurden von ihnen globuli, Kügelchen, genannt. Zn feinem 
Mert „Über die Landwirtfhaft“ gibt Markus Portius Cato, 
der im Jahre 149 v. Chr. ftarb, ihre Zubereitung an. Sein 
Rezept lautet: Mifhe geronnene Milh mit Speltinehl und 
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mache daraus fo viel Rügelchen, wie es angeht. Dann tue Fett 
in einen heißen Keſſel, koche darin je eins oder zwei und 
wende fie mit zwei Rodlöffeln fleißig um. Wenn fie fertig 
find, nimm fie heraus, beftreiche fie mit Honig und ftreue Mohn 
Darauf. 

Im Mittelalter bezeichnete man fie als „Chraphun“, was 
joviel wie Haken bedeutet. Man formte fie nämlich im zwölften” — 
Sahrhundert länglih und gab ihnen zwei Spißen, von denen 
die eine aufwärts, die andere abwärts gebogen war. Da man 
zu diefer Zeit beim Mittagsmahl noch keine Gabeln verwendete, 
jo gebrauchte man die Chraphun in der Weile, dag man mit 
der einen ihrer Spiten die Fleifhftüde aufhob und dann 
. zugleich das Gebäd mitverzehrte. 

Wolfram von Eſchenbach, der um 1220 jtarb, erwähnt fie 
in feinem Epos „Barzival“. Als er jchildert, wie in der vom 
Feinde belagerten Stadt Pelrapeire die Hungersnot ausge- 
brochen ift, bemerkt er, daß jet nur felten die mit Met gefüllten 
Rannen kreifen und nur ausnahmsweife die Craphen in der 
Pfanne fingen. Damit wird auch bewiefen, daß der Namen 
Krapfen, mit dem man in Süddeutjchland die Pfannkuchen 
vielfach bezeichnet, nicht von der Ruchenbäderin Cäcilie Rrapfen, 
wie man gewöhnlich annimmt, herzuleiten ift. | 

Cäcilie Rrapfen lebte im fiebzehnten Jahrhundert in Wien 
und veritand eine bejonders ſchmackhafte Sorte diefes Gebäds 
zuzubereiten. Man nannte diefe Rrapfen, die entweder in 
einer Brühe von geronnener Milh oder in Schmalz gekocht 
wurden, ihrer Verfertigerin zu Ehren „Cillitugeln“, indem man 
den Bornamen Cäcilie in Eilli abtürzte. Die Eillitugeln hatten 
ben Umfang eines Kinderkopfes. 

Frau Cäcilie Rrapfen fand bald viele Nachahmer. Am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts beſtand in Wien die neue 
Zunft der „Krapfenbacher“, Rrapfenbäder, deren Erzeugniffe 
weithin berühmt waren. Man füllte um diefe Zeit das Ge— 
bäck auch ſchon mit Fruchtmus, wie aus einer Anzeige des 
Bäders Ulrich Schmid hervorgeht, der im Zahre 1792 im 
„Wiener Diarium“ das Stüd, mit eingelochten Früchten gefüllt, 
zu drei Rreuzer anbietet, 
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Sm Beginn des neunzehnten Zahrhunderts wurden fie 
Heiner geformt und nun zum hauptjählichiten Faſtnachtsgebäck 
erhoben. Zur Zeit des Wiener Rongrefjes im Jahre 1812 
war die Ruchenbäderin Ratharina Platzer berühmt wegen ihrer 
Rrapfen. Sie formte fie fo, daß fie um die Mitte, wo beide 
Hälften zufammentommen, noch einen fchmalen Streifen, das 
Randl, legte. Welchen Beifall damals die Rrapfen fanden, 
zeigt die Tatſache, daß in einem einzigen Wiener Gaft- 
haus während der Zajchingszeit 350,000 Krapfen verzehrt 
wurden. Th. ©. 

Ein humorvoller Delinquent. — Aus dem Gerichtsgefängnis 
‘einer mittleren ameritanifhen Stadt entwich vor einiger Zeit 
ein zum Tode am Galgen verurteilter Pferdedieb, ein früherer 
Schaufpieler. Trotz fofort aufgenommener Verfolgung gelang 
es nicht, des Derurteilten habhaft zu werden. Einige Wochen 
nach feiner Zluht, und zwar wenige Tage vor dem zu 
feiner Hinrihtung beflimmten, empfing der Scheriff des Be- 
zivts, dem zugleih die Bewahung des Gefängniffes und die 
Zeitung der Hinrichtung oblag, den folgenden höflihen Brief 
von der Hand des Entlommenen: 

„Hochgeehrter Herr Scheriff! Geftatten Sie mir, Ihnen 
mein lebhaftes Bedauern auszubrüden, daß ich infolge ander- 
weitiger Geſchäftsverpflichtungen nicht in der Lage fein werde, 
zu der Hinrihtung am 23. diefes Monats, die Sie die Freund- 
lichkeit hatten als mein Benefiz zu arrangieren, zu erfcheinen. 
Seien Sie verfichert, verehrtefter Herr Scheriff, es hätte mir 
viel Vergnügen bereitet, bei der feitlihen Gelegenheit, bei der 
ich ja die Hauptperfon und der Mittelpuntt ſämtlicher feierlichen 
Zeremonien fein follte, zugegen zu fein. Ich bellage es wirklich 
aufrichtig, daß durch meine Abweſenheit das ſchöne, eindruds- 
volle Feft nun nicht den gewünſchten glänzenden Erfolg haben 
wird, und ich bin Egoift genug, um anzunehmen, daß gerade 
mein Nichterfcheinen von allen Beteiligten jowohl, wie vom 
Publitum am meiften bedauert werden wird, 

Zuerſt hegte ich ja die beftimmte Abjicht, die mir freundlichſt 
zugedachte Rolle zu übernehmen. 3 hatte mich fogar ſchon 
auf eine längere und wahrſcheinlich fehr wirkungsvolle Rede 
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an das verehrliche Publitum vorbereitet, die ich bei Eröffnung 
der Dorftellung zu halten gedachte. Cs ſchmerzt mich daher tief, 
daß die Vorftellung nun ziemlich öde verlaufen wird, etwa wie 
der erite Alt in ‚Hamlet‘, wenn der Geift von Hamlets Vater 
nicht zu finden ift. Aber vielleicht gelingt es Ihnen doch noch, 
einen würdigen Stellvertreter für mich zu finden, der die mir 
zugedachte Rolle übernehmen könnte. Auch bierbei bedaure 
ih fehr, meine Mitwirkung nicht in Ausficht ftellen zu können, 
aber ich bitte Sie, nehmen Sie auf meine Abweſenheit gar 
keine Rüdfiht. Laffen Sie das Stüd aufführen, als ob ich felbft 
dabei wäre; ich verfichere Zhnen, dag ih, kann ich auch leider 
törperlich nicht, im Geifte ganz ficher bei Fhnen fein werde. In 
aufrichtiger Ergebenheit Zhr Romeo Montjvie.“ WM. St. 
Die Sprache der Augenbrauen. — Nad einer italienifchen 
Zeitichrift bedarf es nur einer gründliden Beobahtung der 
Augenbrauen eines Menſchen, um über die Grundzüge feines 
Charakters entfcheidende Anhaltspunfte zu gewinnen. Hoch- 
gewölbte Augenbrauen zum Beifpiel find ein Zeichen außer- 
ordentlicher Reizbarkeit, wenngleich fie keineswegs, was im 
allgemeinen geglaubt wird, auf große Intelligenz ſchließen 
laffen. Ein färgliher Haarwuhs der Augenbrauen ift ein 
Zeihen von Mangel an Lebenskraft; dide, bufhige Augen- 
brauen dagegen zeugen von einer kräftigen Ronjtitution und 
von körperlicher Widerjtandsfähigkeit. Bei einer Frau ge- 
währen fie keinen ſchönen Anblid, aber auch bier find fie ein 
Zeichen körperlicher und geijtiger Rraft; laufen fie dabei zu- 
gleih an der Nafe zufammen, fo können fie als ein Zeichen 
auftrichtigen Charakters gelten. Lange, herabhängende Augen- 
brauen, die auf der Stirn weit voneinander entfernt find, 
find ein Zeichen von freundlider Gemütsart. Keigen die 
Brauen eine bellere Haarfarbe als das Haupthaar, fo mag man 
auf eine ſchwache Lebenskraft und auf eine große Empfindlich- 
keit Schließen. Schwach gezeichnete Brauen, die hoch über dem 
Nafenanfaß liegen, bezeichnen Sndolenz und Schwäche. Die 
tieffhwarzen Brauen, die dem Geſichtsausdruck fo ſcharfes 
und energifches Leben verleihen, find, falls wirklich echt, die 
‚ Anzeichen eines leidenfhaftlihden Temperaments. Bei ftarf 
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entwidelter Intelligenz wird man nur felten hell gefärbte 
Augenbrauen finden, wenn glei auch die Farbe der Brauen 
nicht fo charatteriftiich ift wie die Form. Note Augenbrauen 
laffen auf großen Ehrgeiz jchließen. 8.0.38. 

Ein jeltiamer Flammentod. — Auf eine furchtbare, im 
erften Augenblid ganz unerllärlihe Art famen am Abend des 
16. Auguft 1907 eine Dame und ein Herr um, die als Rurgäjte 
in dem Seebade Rittery Point im Staate Maine, Nordamerika, 
weilten. Der Vorfall wurde von mehreren Leuten beobachtet, 
welche auf einer Düne in der Nähe jagen. Die mit ihm in 
Zuſammenhang jtehende Naturerfcheinung ift dann ſpäter von 
Fachmännern an Ort und Stelle unterfucht und wiſſenſchaftlich 
begründet worden. | 

An dem genannten Abend kamen die beiden Perſonen von 
einem längeren Strandfpaziergange zurüd und waren etwa 
noch einen Rilometer von den erſten Häufern des Badeortes 
entfernt, als aus dem fandigen Ufer rings um fie her und ebenfo 
aus dem Meerwaſſer bis zu einer Entfernung von zwölf Meter 
von der Küſte überall große Gasblafen aufftiegen, die fih an 
der Luft fofort entzündeten. Die beiden Spaziergänger fchienen 
‘der Erfheinung zuerft feine weitere Bedeutung beizumeffen, 
hielten fie wahrfcheinlih für ungefährlihe elektriſche Licht- 
wirtungen. Als fih dann aber die Flammen immer mehr 
ausbreiteten, bemertten die Zufchauer von der landeinwärts 
liegenden Düne, wie die Betreffenden plößlih unter lauten 
Hilferufen zu fliehen verfuchten. Doch fie waren jebt nach wenigen 
Sekunden fo vollftändig von einem Feuermeer eingekreiſt, daß 
man von ihnen bald nichts mehr erbliden fonnte. Der Strand 
brannte auf einer fehzig Meter langen Strede lihterloh, und 
das laute fnatternde Geräuſch, mit dem die Gasblafen zerplaßten, 
war auf weite Entfernung bin zu hören. Da ſich auch große 
Mengen jchwefliger Säure entwidelten, deren betäubenden 
Gerud der Wind landeinwärts trug, jo mußten auch die Leute 
auf der Düne flüchten. | 

Inzwiſchen hatte der Schein des Feuers eine große Anzahl 
der Badegäſte herbeigelodt, die in vorfichtiger Entfernung das 
unheimliche Schaufpiel anftaunten. Erſt nah einer halben 
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Stunde fanten die Flammen wieder zufammen und erloſchen 
dann gänzlih. Doch niemand konnte es vorläufig wagen, ſich 
der Unglüdsftelle zu nähern, denn der fandige Boden war 
glühend heit, und die Luft mit giftigen Dämpfen erfüllt. 
Stunden vergingen, bis einige beherzte Männer fih aufmachen 
tonnten, um die volltommen vertohlten Leichen der beiden 
Unglüdlihen zu bergen. Welch furchtbare Hige die Selbft- 
entzündung der Safe hervorgerufen hatte, ging daraus hervor, 
daß von den Händen und Füßen der Leihen nichts mehr vor- 
handen war als wenige Aſchenreſte und Knochenſtückchen. 
Diefe ſeltſame Feuersbrunft, die fih kurze Zeit jpäter an 
derfelben Stelle wiederholte, iſt dahin erklärt worden, daß fich 
unter jenem Geländeftreifen, wo fih die Gasblajen zeigten, 
ein in der Entjtehung begriffenes Rohlenlager befinden muß, 
in dem der noch in vollem Gange begriffene BVerkohlungsprozeß 
beftändig große Mengen bejtimmter Gasgemenge entwidelte, 
die dann durch eine Verfhiebung im Erdinnern plößlich ent- 
weichen konnten und fih duch Berührung mit der Luft ent- 
zündeten. Derartige Selbftentzündungen von Gafen gehören 
nämlich nicht zu den außergewöhnlihen Erfeheinungen. Man 
dente zum Beifpiel nur an die Selbjtentzündung von großen, 
der freien Luft ausgeſetzten Rohlenlagern, von Verwefungs- 
gafen tierifher Überrefte und fo weiter. Nur das plößliche 
Auftreten fo großer brennbarer Sasmengen direkt aus der Erde 
ift bisher noch nicht beobachtet worden. Um weitere Unglüds- 
fälle zu verhüten, hat die Verwaltung des Seebades Kittery 
Boint die gefährliche Stelle des Strandes fofort einzäunen und 
am Ufer Warnungstafeln anbringen laſſen. W. K. 
Ein vorſorglicher Juwelier. — Während eines Feſtballes 
bei einem Botſchafter in St. Petersburg verliebte fi) Graf L., 
Rapitän der Garde und ſchwer reich, in eine reizende Fran- 
zöfin. Es gelang ihm während des Balles, die Erlaubnis 
zu einem Befuhe bei der Schönen zu erhalten, und er 
gab fih daher ſchon der beftimmten Hoffnung auf die Hand 
der Geliebten hin. Man pflegt nun einem ſolchen Brautbeſuche 
ein Bukett vorhergehen zu laffen, und der Rapitän eilte am 
nächften Morgen gleich nad dem Frühftüd zum feinften Blumen- 
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händler des Newskyproſpekts, um diefer Sitte zu genügen. 
Indeſſen überlegte er ſich, daß für einen Mann in feiner Stellung 
das feinſte Butett doch nichts weiter als ein Blumenjtrauß fei, 
und er faßte einen Entfchluß, den er fogleich in die Tat umfeßte. 

Er trat in einen Zuwelierladen: „Zeigen Sie mir Brillanten 
ohne Faſſung!“ 

Der Zuwelier legte nach einem prüfenden Blid auf den 
Offizier ein ganzes Sortiment herrlider Piamanten vor, 
Straf 2. griff eine Handvoll davon heraus und ließ fie gleich 
Zautropfen auf die Oberfläche des Buletts fallen. Dann eilte 
er davon, nahdem er feine Rarte zurüdgelaffen. 

Einige Tage jpäter tritt er wieder in den Laden, ziemlich 
mißgeftimmt: „Was bin ih Zhnen ſchuldig?“ 

„Bweitaufend Rubel.“ 

„Sie irren fih, Sie meinen wohl zwanzigtaufend Rubel?“ 

„Bitte um Entihuldigung, Herr Graf, es ſchien mir an dem 
Zage, an dem Sie mich beehrten, als wären Sie — hm — 
etwas ſehr aufgeregt, und ich nahm an, daß Sie Zhre Großmut 
vielleiht bereuen könnten. Deshalb erlaubte ich mir, Zhnen 
imitierte Brillanten vorzulegen.“ 

Der mit feiner Werbung abgeblitte Graf ſchwieg eine Weile, 
dann ftredte er dem Juwelier die Hand hin: „Sie taten ſehr 
wohl daran, ih dankte Zhnen!“ St. 

Das Spielen der Kinder verboten. — Die Zugendipiele 
werden in unjerer Zeit in jeder Beziehung nah Möglichkeit 
gefördert, allein es gab eine Zeit, in welcher man der Jugend 
das Spiel nit nur verfümmerte, fondern geradezu verbot. 
Im Zahre 1749 erließ der Oberamtstonfijtoriallonvent zu 
Wiesbaden folgende Derordnung: „Als wird denen Eltern 
bei drei Gulden Straf hierdurch ernftlih anbedeutet, ihre 
Rinder vom dato an zu Haufe zu behalten und felbige auf die 
Werktage fleißiger zur Schule und nad) deren Endigung zum 
Lernen und allenfalls auch zur Arbeit, an Sonn-, Zeft- und 
Feiertagen aber zur Kirche und Ratehismuslehre, nad) deren 
Endigung aber zur Lefung geiftliher und erbauliher Bücher 
an-, dergeitalten von denen Straßen und publiten Pläßen 
der Stadt abzuhalten und felbigen nicht auf eine mehr als 
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heidnifche Art, als wie die ungebundenen Rälber, auf denen 
Straßen und Gafjen zu männigliher Ärgernis und DVerdruf 
berumlaufen zu laſſen. Wenn die Eltern binfüro biergegen 
fih vergehen und ihre Rinder auf Gaffen und Straßen ferner 
herumlaufen lafjen werden, foll man felbige nicht nur mit 
Strafe belegen und darauf erequieren, fondern demnächſt auch 
ihre ungezogenen Rinder durch befonders hierzu beitellte Leute 
von denen Gafjen und Straßen hinweg und nach Haufe treiben 
und reſp. peitfchen und, im Falle felbige fih dagegenfeken 
würden, durch die Landmiliz auffangen und auf die Wache 
bringen, weiterhin Tags darauf entweder in der Schule oder 
dem Befund nad) auf das Rathaus führen und felbige erfteren- 
falls durch den Präzeptor, oder andernfalls durch den Amts- 
diener in eine Zuttertonne fpannen und darinnen mit den 
Nuten derbe cajtigieren laffen.“ C. T. 

Sonderbare Rechnung. — Rouffeau wurde einſt in Geſell⸗ 
ſchaft von einer Dame gefragt, welche Eigenſchaften ſeiner 
Anſicht nach eigentlich ein Mädchen aufweiſen müſſe, um einen 
Mann in der Ehe glücklich zu machen. Der berühmte Philoſoph 
nahm ein Blatt Papier und entwarf darauf folgende Tabelle: 
Schönheit 0, Wirtſchaftlichkeit o, Geiſtesbildung 0, en Q, 
Herzensgüte 1. 

Erftaunt blidte die Dame auf, als er ihr den Zettel ie. 
„Iſt das wirklich Zhr Ernſt ?“ fragte fie. 

Rouffeau nidte, „Gewiß,“ ertlärte er dann lächelnd, „denn 
hätte ein Mädchen nichts weiter als ein gutes Herz, jo würde fie 
1 gelten, befäße fie außerdem Schönheit. oder Geld, fo wäre 
fie 10 wert, befände fie ſich aber im Befiß noch weiterer guter 
Eigenjchaften, jo könnte fie in meiner Schäßung auf 100, 
1000, ja wenn fie recht viele Vorzüge in fich vereinigte, fogar 
auf 10,000 fteigen. Ohne die Güte des Herzens aber — 
das dürfen Sie mir glauben — wären alle Eigenfchaften doc) 
nur eine Reihe von Nullen.“ 

Es war immer jo. — Die Schlußftrophe eines alten Siedes 
aus dem fünfzehnten Zahrhundert unter dem Titel „Ein hübſch 
new Lied: Was wirdt es doch des Wunders noch“, gedrudt zu 
Nürnberg duch Runegund Hergotin — lautet alfo: 
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Man läuft, man rennt, man reit’, man fprengt, 
Nah Geld fteen al ir finnen 

Im regen und ſchnee, auf Land und jee, 

Wie man nur geld mög’ g’winnen, 

Man läft nit ab bis in das grap: 

Geld, geld ift nur ir leben, 

Geld ift ir got fru und auch fpat: 

Wie fans noch erger werden? C. T. 


Drientaliſcher Geſchmack. — Während der Zeit, da die 
berühmte Tragödin Rachel Mitglied des Theätre frangais zu 
Paris war, wurde fie von dem damaligen Prinzen Louis 
Napoleon zu einem Abendefjen eingeladen, an dem aud) ein 
türtifcher Großwürdenträger teilnahm. Der Türke betrachtete 
die geiftoolle Schaufpielerin mit unverhohlenem Mißfallen 
und wich ihr fo auffallend aus, daß es nicht nur den übrigen 
Anweſenden auffiel, fondern fogar der Rachel jelber, die zu 
jener Zeit für die Rönigin der Parifer Bühne galt und troß 
ihrer edigen, übermageren Figur der Liebling aller Theater- 
bejucher wat. 

Louis Napoleon beſchloß, der Sahe auf den Grund zu 
gehen. Sobald er den Abgejandten des Sultans unter vier 
Augen fprechen konnte, ertundigte er fih: „Nun, wie gefällt 
Ihnen unfere göttlihe Rachel?“ 

„DO Brinz,“ antwortete der Türke mit einer Stimaffe des 
Schauderns, „in meinem Daterlande werden Weiber, die nur 
aus Haut und Knochen befteben, erfäuft!“ 

Die große Tragddin hatte der Verfuhung nicht widerſtehen 
fönnen, unbemerkt ſich den beiden Abfeitsgetretenen zu nähern. 
Der Ben aber hatte es wohl wahrgenommen und deshalb 
feine wenig böflihen Worte mit bejonderer Betonung aus- 
geiprochen, fo daß die Schaufpielerin über ihre Bedeutung 
nicht im unklaren fein konnte. Gie us ihm feine bittere Rritit 
nie — C. D. 
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Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Ernft Perles in Wien. 


Die größte Auswahl 


Seidenstoff-Neuheiten 


für Roben, Blousen etc. bieten 
die neuen Musterkollektionen der 


Seidenstoff-Fabrik-Union 
AdolfGrieder & Cie. ‚Kgı.Hofi.,Zürich(Schweiz) 


Ware portofrei verzollt ins Haus. Muster umgehend. 





Backpulver, 
Dr.Oetker’s; Vanillin-Zucker, 
Pudding-Pulver 

Millionenfach bewährt. 
Auf Wunsch ein Backbuch gratis von 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 
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Neues, besonders stark ge- 





Blickensdert 


—— 





4 bautes Strapaziermodell 
— Ne L E mit Rücklauftaste, neuem 
— Tasten-Tabulator und den 





vielen andern, demSystem 
Blickensderfer eigenen 
‚Vorzügen. Preis mit 2 
rk Schriftarten u. elegantem 
eG Verschlußkasten M.275.— 
— — Modell Nr. 5 M. 200.—, 
Nr.7 M.250. Orientalisches 
Modell (sowohl vorwärts wie rückwärts schreibend) mit hebräischen 
und lateinischen Typen M. 325.— Katalog franko. 


Groyen & Richtmann, Köln. Filiale: Berlin 


Königlich Rumänische Hoflieferanten. Leipziger-Straße 112, Ecke Mauerstraße. 






























Union Deutiche Verlagsgefellfchaft, Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Marine-Runde. 


Eine Darftellung des Wijfenswerten 
auf dem Gebiete des Seeweſens. 


Don Rapitän zur See a. 9. M. Foß. 


6., volljtändig umgearbeitete Auflage. Mit 425 Abbildungen, Ratten 
u. Plänen, fowie 4 farbigen Tafeln (Marine-Uniformen u, -Flaggen). 


Sn hochelegantem Gefchenfband 10 Mar. 


Unter der großen Zahl gleihartiger Werke, welche daß allgemein gefteigerte Intereſſe 
am Seewejen in der jüngften Zeit ins Leben rief, kann das vorliegende als das in jeder 
— hervorragendſte und ausgezeichnetſte bezeichnet werden. Die für 

aien verſtändliche und überſichtliche Darftellung des Seeweſens mit allen feinen vielen 
Wifjfenszweigen und Eigenarten ift feinem anderen jo vorzüglich gelungen wie dem Ber- 
fafjer, welcher der Aufgabe: dem Nichtjeemann über alles das Belehrung zu bringen, was 
ihn in Marınefragen intereffieren kann, vollauf entipriht. Die Fülle des Stoffe wird 
dem Leſer durch zahlreihe Schifſsbilder, Skizzen, Pläne :c. näbergerüdt, deren ſaubere 
Wiedergabe ebenjo zu rühmen ijt, wie die ganze ausgezeichnete Ausſtattung des Buches, 
dad al& eines der Ihönften Pradhtwerfe der fei;ten Zeit betrachtet werben kann. 
(Allg. Liternturblatt.) 
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orthopädische Heilanstalt 
* Dessau I. Anhalt. * 









Paschen Dessau. 





RER . 
i * 





Bei der Aufnahme. Nach der Behandlung. 


Erfolgreiche Behandlung von Rückgratverkrümmungen etc. 
— — Ohne Operation, ohne Gipsverband. © Prospekt kostenlos. 










Kohl’s Grosser Briefmarken-Katalog 1909 
M. 7.50. Bereits Neudruck, da er in 4 Wochen ausverkauft war. 


Grossartiges Briefmarkenlager 


Auswahlen: länderweise oder nach Mankolisten. 


Bu Paul Kohl, G. m. b. H, Chemnitz. 





Union Deutfhe Berlagsgejellihaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Leue Abreißkalender für die Jugend. 
+ k * l d > t +, 
ee ee A A 
Preis jedes Kalenders nur 1.25 Marf. 
Zwei praktiſche Abreißfalender für das Yahr 1909. Mit 53 Anſichtspoſtkarten, vielen 


Anleitungen zu Beihäftigung und nützlicher Betätigung in Haus, Küche, Keller und 
Garten, zu Spiel, Eport und hübſchen Unterhaltungen, ſowie Bildern und Daten aus 
Geihichte, Literatur, Kunft und Wiljenihaft, Natur und Leben, zahlreihen Eprüden, 
Rezepten, Notizen über Sammelweſen und vielem anderen. 


— Zu baden in allen Buchhandlungen. — 
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